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DIEMUT MAJER

DIE RECHTSSTELLUNG DER FRAU IM BÜRGERLICHEN RECHT
SEIT DEM SPÄTMITTELALTER^

Ein Beitrag zur Geschichte der Diskriminierung durch Normen

Dr. jur. Diemut Majer, geb. 1938, Universitätsprofessorin für öffentliches Recht, verglei
chendes öffentliches Recht und Verfassungsgeschichte der Neuzeit an der Universität
Bern. 1966 Promotion an der Universität Freihurg i. Hr.; 1984 Habilitation an der Uni
versität Bern.

Ca. 120 Veröffentlichungen auf dem Gebiet der Rechts- und Verfassungsgeschichte so
wie des Staats- und Verwaltungsrechts, u. a.: „Fremdvölkische" im Dritten Reich. Ein Bei
trag zur Rechtssetzung und Rechtspraxis des NS-Staates in Verwaltung und Justiz un
ter besonderer Berücksichtigung der „eingegliederten Ostgebiete" und des General
gouvernements". - Boppard a. Rh., 2. Aufl. 1993; Neutralitätsrecht und Neutralitätspoli
tik der Schweiz und Österreichs unter besonderer Berücksichtigung der bewaffneten Landes
verteidigung. - Heidelberg, 1987.

VORBEMERKUNG

Der folgende Beitrag beschäftigt sich mit der Rechtsstellung der Frau seit
dem Spätmittelalter, rechtsvergleichend im österreichischen, deutschen und
französischen Bürgerlichen Recht. Grundlage ist das römische Recht, teilweise

aber auch das germanische Recht. Die Darstellung folgt dem zeitlichen Ab
lauf der Entwicklung, beginnend mit dem Allgemeinen Landrecht für die
Preußischen Staaten von 1794.

Aus Platzgründen liegt der Schwerpunkt der für diese Veröffentlichung
stark gekürzten Abhandlung auf der Rechtsstellung der Frau in der Ehe.
Nicht berücksichtigt wurde das Rechtsverhältnis zu den ehelichen und

nichtehelichen Kindern.

Schon ein Blick auf die Normensysteme zeigt eine durchgängige rechtli
che Schlechterstellung der Frauen, so daß bereits diese Normenanalyse eine
Ahnung von der Jahrhunderte umfassenden Geschichte ihrer Diskriminie

rung gibt. Dazu kommt die bis heute wirkende politische und soziale Be
nachteiligung (trotz Gleichberechtigungsgeboten im Recht), die hier keine
Berücksichtigung finden konnte.

1 Eine erweiterte Fassung der Abhandlung erscheint demnächst in; Diemut MAJER: Der lange
Weg zur Gleichheit und Freiheit. 14 Vorlesungen zur Rechtsstellung der Frau in der Geschichte.
- Wien: WUV, 1995

2 U. GERHARD: Gleichheit ohne Angleichung (1990)
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116 Diemut Majer

1. Das Römische Recht

In bezug auf die Rechtsstellung der Frau im römischen Recht sind das klas
sische und das spätere römische Recht, das im Justinianischen Recht beson
ders deutlich ausgeprägt war, zu unterscheiden.

a) Patria potestas, manus, tutela

Im klassischen römischen Recht war die Ehefrau in bezug auf ihre Person
und ihr Vermögen permanent Gewaltverhältnissen unterworfen. Als Kind
stand sie unter der pairia potestas, also der väterlichen Gewalt, als Ehefrau
unter der manus, der ehemännlichen Gewalt und als unverheiratete oder

verwitwete Frau unter der iutela, der vormundschaftlichen Gewalt eines

männlichen Verwandten. Mit diesem absoluten Herrschaftsrecht des Man

nes, das einem Eigentumsrecht über die Frau entsprach, sollte der feste Zu

sammenhalt des in sich geschlossenen Familienverbandes gewährleistet

bleiben.^
Während die patria postestas in der weiteren Entwicklung des römischen

Rechts nahezu unverändert blieb, verloren manus und tutela zunehmend

an Bedeutung und fielen schließlich ganz weg.

b) Interzessionsverbot

Eine weiterbestehende Einschränkung der rechtlichen Handlungsfähigkeit
stellte das S. C. Velleianum dar, das ein Interzessionsverbot für Frauen festleg
te. Unter Interzession versteht man das Eingehen von Verbindlichkeiten in
fremdem Interesse; persönlich (z. B. Bürgschaft) oder sachlich (z. B. Pfand
bestellung). Als Grund dafür wurde der Schutz der Frau vor finanziellen Ri

siken angeführt; tatsächlich ging es wohl eher darum, die Freiheit und Selb
ständigkeit der römischen Frau einzuschränken.^ Dazu kam, daß im römi
schen Geschäftsleben Bürgschaften eine erhebliche Bedeutung hatten, so
daß „es sich um bedeutsame Geschäfte handelte, die die Römer nicht an

Frauen aus der Hand geben wollten"^.

c) Die manusfreic Ehe

Wesentliche Bedeutung für die Rechtsstellung der Ehefrau hatte vor allem
die Entwicklung von der Manus-Ehe des klassischen römischen Rechts zur

3 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau im römischen Familienrecht (1928) S 18
4 K. KROJ: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen des Mittelalters und der

(1988), S. 131 f. ueriNcuzeit
5 Dieselbe, ebd., S. 133
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manusfreien Ehe. Die manusfreie Ehe folgte dem Grundsatz, daß sich durch

die Eheschließung an der Rechtsstellung und Geschäftsfähigkeit der Ehegat
ten nichts änderte; der rechtliche Status der Frau, den sie vor der Ehe hatte,
blieb unverändert.® Dies brachte für die Frau zunächst keine Verbesserung,
da sie in der Regel nach der Eheschließung unter patria potestas oder tutela
blieb. Eine wirklich freiere Stellung der Frau trat also erst ein, als die Ge
schlechtsvormundschaft ihre Bedeutung verlor. Während die Manus-Ehe vom

absoluten Gehorsam der Ehefrau gegenüber dem Ehemann geprägt war, er

streckte sich die gleichberechtigte Stellung der Ehefrau in der manusfreien
Ehe auch auf die ehelichen Rechte und Pflichten. So war sie z. B. nicht ein-

7

mal zu häuslichen Diensten verpflichtet.

Auch auf die vermögensrechtliche Stellung der Ehefrau wirkte sich die
Entwicklung zur manusfreien Ehe aus. Während in der Manus-Ehe als Folge
dieses Gewaltverhältnisses eine vollständige finanzielle Abhängigkeit der

Frau bestand, wurde nun das Mannes- und Frauenvermögen völlig ge
trennt. Das bedeutete, daß sich durch die Eheschließung an den vermögens

rechtlichen Verhältnissen der Ehegatten nichts änderte. Stand die Frau un

ter der patria potestas des Vaters, stand ihm ihr Vermögen zu; war sie sui iu-
ris, konnte sie über ihr Vermögen selbst verfügen. Der Ehemann hatte je
denfalls keinerlei Rechte in bezug auf das Frauenvermögen:

„Beide Theile sind, was ihr Vermögen betrifft, nicht nur in bezug auf dritte
Personen, sondern auch in Beziehung zueinander, gerade so anzusehen, wie
wenn keine nähere Verbindung unter ihnen obwaltete, sondern jeder unab
hängig für sich da stände".

d) Dotalrecht

Die einzige vermögensrechtlich bedeutsame Auswirkung der Ehe
schließung war die sogenannte dos, „eine Gabe von Seiten der Frau kom
mend um der Ehe willen"®. Dies war ein bestimmter Vermögenswert, der -
ursprünglich als Ausgleich für die finanziellen Aufwendungen des Eheman
nes gedacht - bei der Eheschließung auf ihn übertragen wurde. Während
bestehender Ehe war der Mann Eigentümer der dos und konnte nach klassi

schem römischen Recht frei darüber verfügen; durch das Jmtinianische

Recht bekam die Frau bestimmte Sicherungsrechte über das Dosvermögen.

6 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 36
7 U. GERHARD: Die Rechtsstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft des 19. Jahrhun

derts (1988), S. 450
8 J. F. L. GÖSCHEN: Vorlesungen über das gemeine Civilrecht, zit. nach U. GERHARD: Verhält

nisse und Verhinderungen (1978), S. 461
9 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 58
10 Derselbe, ebd., S. 68 f.; H. COING: Europäisches Privatrecht (1985), S. 238
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Auch wurde mit der gesetzlichen Festschreibung dieser zunächst gewohn

heitsrechtlichen Leistung der Frau bzw. ihren Erben bei Auflösung der Ehe
ein Rückübereignungsrecht zugestanden. Zweck der dos wurde somit die fi

nanzielle Absicherung der geschiedenen oder verwitweten Frau und ihrer

Abkömmlinge. Dadurch wurde die finanzielle Unabhängigkeit der Ehe
frau noch verstärkt.

e) Zusammenfassung

Die rechtliche Stellung der Frau stellt sich also gegen Ende der römischen Welt

herrschaft völlig anders dar als im klassischen römischen Recht. Die Frau

hatte, wenn sie aus der patria potestas entlassen war, grundsätzlich die volle

rechtliche Handlungsfähigkeit; dies galt auch für die Ehefrau. Sie konnte,

abgesehen vom 8. C. Velleianum - selbständig Rechtsgeschäfte abschließen,

erwerbstätig sein und ihr Vermögen selbständig verwalten und nutzen. Al

lerdings ging ein Teil des Vermögens in das Eigentum ihres Mannes über.

2. Das Germanische Recht vor der Rezeption des römischen Rechts

Die Stellung der Frau nach ursprünglichem germanisch-mittelalterlichen

Recht war vergleichbar mit dem altrömischen Recht. Die Frau unterstand

vollständig männlichen Gewaltrechten: der Geschlechtsvormundschaft
über unverheiratete Frauen, der Muntgewalt über die Ehefrau sowie der

väterlichen Gewalt über die Abkömmlinge.

a) Geschlechtsvormund

Die männlichen Gewaltrechte entstanden aus der mangelnden Wehrhaftig-
keit der Frauen, da sie nicht berechtigt waren, Waffen zu tragen und somit
in altgermanischer Zeit ihr Recht nicht selbst vertreten konnten. Sie wur

den daher einem männlichen Vormund unterstellt, der dieses Recht für sie

wahrnahm und als Gegenleistung für diesen Schutz über ihre Person und
ihr Vermögen verfügen konnte. Bedingt durch die Auflösung des Zusam
menhangs zwischen Wehr- und Gerichtsfähigkeit, aber auch durch gesell
schaftliche Umgestaltungen entwickelte sich die Geschlechtsvormundschaft
immer mehr zu einem überflüssigen Rechtsinstitut und wurde daher für
unverheiratete Frauen und Witwen langsam gelockert und schließlich weit-

13
gehend beseitigt.

11 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 64; H. COING: Europäisches Privat
recht (1985), S. 238

12 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung (1907), S. 210 f.
13 Ch. DAMM: Die Stellung der Ehefrau und Mutter nach Urteilen des Reichsgerichts von 1879
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b) Muntgewalt über die Ehefrau

Die ehemännliche Munt war vergleichbar mit der altrömischen manus, da

sie ebenso wie diese ein absolutes Eigentums- und Verfügungsrecht des

Mannes über seine Frau darstellte. Anders als die manus wurde die Munt je

doch nicht allmählich beseitigt; es fand - bei grundsätzlicher Beibehaltung

der ehemännlichen Gewalt - lediglich eine Umwandlung statt von einem

reinen Herrschaftsrecht zu einem Rechtsinstitut, das vorrangig dem Schutz
14

der Frau dienen sollte. Doch auch dadurch, daß der Schutzcharakter der

Munt in den Vordergrund gestellt wurde, blieb das in keiner Weise begrenz

te Herrschafts- und Machtpotential des Mannes über die Frau das prägende
Element.

c) Vermögensrechtliche Stellung

Als Folge der bestehenden ehemännlichen Geivali verlor die Frau mit der Ehe

schließung auch jedes Recht an ihrem Vermögen. Eine gewisse Besserstel
lungtrat erst ein, als das absolute Verfügungsrecht des Mannes dadurch ein
geschränkt Avurde, daß er für bestimmte rechtliche Handlungen, insbeson
dere für Veräußerungen, der Zustimmung seiner Ehefrau bedurfte.^® Damit
wurde erstmals ein Gemeinschaftseigentum an den Vermögenswerten, ver
bunden mit einem Mitspracherecht der Eherfrau anerkannt auch wenn

dies für die Frau praktisch wohl kaum Bedeutung hatte.
Im Sgätmittelalter stellte sich die Stellung der Frau, noch unbeeinflußt

vom römischen Recht, also so dar, daß die Geschlechtsvormundschaft für le

dige Frauen und Witwen weitgehend abgeschafft war, so daß sie selbständig
Geschäfte abschließen konnten. Die Ehefrau war dagegen weiterhin der
ehemännlichen Gewalt und Vormundschaft unterworfen. Daraus ergab sich
auch eine vermögensrechtliche Abhängigkeit der Ehefrau.

3. Das gemeine Recht des Spätmittelalters als Kombination von

rezipiertem römischen und traditionellem germanischen Recht

Im großen und ganzen blieb das Familienrecht im Gegensatz zu anderen
Rechtsgebieten vom römischen Recht weitgehend unbeeinflußt, so daß hier

bis 1914 (1983), S. 31; U. FLOSSMANN: Die Gleichberechtigung der Geschlechter in der Prival-
rechtsgeschichte (1977), S. 123
14 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 215
15 K. KROJ: Die Abhängigkeit der t rau in Eherechtsnormen des Mittelalters und der Neuzeit

als Ausdruck eines gesellschaftlichen Leitbilds von Ehe und Familie (1988), S. 15
16 U. FLOSSMANN: Die Gleichberechtigung der Geschlechter, S. 125
17 R. BARTSCH: Die Rechtsstellung der Frau als Gattin und Mutter (1903), S. 95
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fast ausschließlich deutsch-rechtliche Traditionen erhalten blieben. Der Ein

fluß des römischen Rechts zeigte sich oft nur rein äußerlich, d. h. in der

Übernahme römisch-rechtlicher Begriffe für deutsche Rechtssysteme, selbst
wenn sie (wie z. B. der Begriff der potestas maritalis) im manusfreien römi-

18sehen Recht gar keine Bedeutung mehr hatten.
Dort, wo sich das römische Recht auch qualitativ auswirkte, bedeutete

dies, daß römisch-rechtliche Prinzipien, die einem ehemännlichen Vorrang
entsprachen, aufgenommen wurden und so die Unterordnung der Frau ver

stärkt wurde. Ein Beispiel dafür ist das S. C. Velleianum, das „zu einem tra-
19

genden Rechtsprinzip des gemeinen Rechts aufgewertet" wurde.

a) Abschaffung der Geschlechtsvormundschaft

Beeinflußt durch den römisch-rechtlichen Grundsatz, daß Frauen voll ge
schäftsfähig seien, wurde die Geschlechtsvormundschaft über unverheirate

te Frauen im wesentlichen abgeschafft oder zumindest in abgeschwächter
Form angewandt. Nach einem kurzzeitigen Rückschritt in dieser Entwick

lung, d. h. einem Wiedererstarken der Geschlechtsvormundschaft im 17.

Jahrhundert wurde die Geschlechtsvormundschaft über unverheiratete

Frauen schließlich vollständig beseitigt, „wobei Gründe der Erleichterung
des Rechtsverkehrs und der Rechtssicherheit vermutlich eine ebenso maß

gebende Rolle spielten wie die sich verändernden sozialen Gegebenhei
ten".

b) tutela mariti

Ehefrauen wurden von dieser Verbesserung der rechtlichen Handlungsfähig
keit jedoch weitgehend ausgenommen, da ihre Geschäftsfähigkeit durch die
tutela mariti weiterhin stark eingeschränkt wurde. Bei der tutela mariti han

delte es sich um ein Rechtsinstitut, das nicht dem römischen Recht ent

sprach, sondern aus dem mittelalterlichen Gewohnheitsrecht in vielen Ter
ritorien beibehalten wurde. Es bedeutete für die Ehefrau, daß sie keinerlei
Verfügungsrecht über ihr Eigentum hatte und sich nicht ohne Einwilligung
ihres Mannes rechtlich verpflichten konnte.

c) ius mariti

Obwohl die manusfreie römische Ehe von einer gleichberechtigten Stellung
18 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 241; K. KROJ: Die Abhänirior

keit der Frau in Eherechtsnormen, S. 126 ° o

19 U. FLOSSMANN: Die Gleichberechtigung der Geschlechter, S. 129 f.
20 S. WEBER-WILL: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 224

120 Diemut Majer

fast ausschließlich deutsch-rechtliche Traditionen erhalten blieben. Der Ein—
fluß des römischen Rechts zeigte sich oft nur rein äußerlich, d. h. in der
Übernahme römisch-rechtlicher Begriffe für deutsche Rechtssysteme, selbst
wenn sie (wie z. B. der Begriff der potestas maritalis) im manusfreien römi-
schen Recht gar keine Bedeutung mehr hatten.18

Dort, wo sich das römische Recht auch qualitativ auswirkte, bedeutete
dies, daß römisch-rechtliche Prinzipien, die einem ehemännlichen Vorrang
entsprachen, aufgenommen wurden und so die Unterordnung der Frau ver-
stärkt wurde. Ein Beispiel dafür ist das S. C. Velleianum, das „zu einem tra-
genden Rechtsprinzip des gemeinen Rechts aufgewertet“ wurde.Ig

a) Abschaffung der Geschlechtsvormundschaft

Beeinflußt durch den römisch—rechtlichen Grundsatz, daß Frauen voll ge—
schäftsfähig seien, wurde die Geschlechtsvormundschaft über unverheirate-
te Frauen im wesentlichen abgeschafft oder zumindest in abgeschwächter
Form angewandt. Nach einem kurzzeitigen Rückschritt in dieser Entwick—
lung, d. h. einem Wiedererstarken der Geschlechtsvormundschaft im 17.
Iahrhundert wurde die Geschlechtsvormundschaft über unverheiratete
Frauen schließlich vollständig beseitigt, „wobei Gründe der Erleichterung
des Rechtsverkehrs und der Rechtssicherheit vermutlich eine ebenso maß
geb812'10de Rolle spielten wie die sich verändernden sozialen Gegebenhei-
ten“.

b) tutela mariti

Ehefrauen wurden von dieser Verbesserung der rechtlichen Handlungsfähig-
keit jedoch weitgehend ausgenommen, da ihre Geschäftsfähigkeit durch die
tutela mariti weiterhin stark eingeschränkt wurde. Bei der tutela mariti han-
delte es sich um ein Rechtsinstitut, das nicht dem römischen Recht ent.
sprach, sondern aus dem mittelalterlichen Gewohnheitsrecht in vielen Tep
ritorien beibehalten wurde. Es bedeutete für die Ehefrau, daß sie keinerlei
Verfügungsrecht über ihr Eigentum hatte und sich nicht ohne Einwilligung
ihres Mannes rechtlich verpflichten konnte.

c) ius mariti

Obwohl die manusfreie römische Ehe von einer gleichberechtigten Stellung
18 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 241; K, KRO]: Die Abhän . _

keit der Frau in Eherechtsnormen, S. 126 glg
19 U. FLOSSMANN : Die Gleichberechtigung der Geschlechter, S. 129 f,
20 S. WEBER-WILL: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 224



Die Rechtsstellung der Frau 121

der Ehegatten ausging, wurde die übergeordnete Stellung des Mannes in
nerhalb der Ehe aus dem römischen Recht heraus begründet, und zwar aus

der starken väterlichen Gewalt. Diese väterliche Vorrangstellung wurde von
deutschen Juristen so interpretiert, daß er eine übergeordnete Stellung in
nerhalb der Ehe einnehme. Dies wurde als „ius mariti" übernommen und

durch eine Gehorsamspßicht der Frau, die mit einer Schutzpflicht des Man

nes korrespondierte, ergänzt.

d) Dotalsystem - eheliches Güterrecht

Am wenigsten hat sich das römische Recht im ehelichen Güterrecht durchge
setzt; es wurde nur in wenigen deutschen Gebieten angewandt. Der Grund
dafür liegt darin, daß das Dotalsystem dem in Deutschland vorherrschenden

Bild der Unterordnung der Ehefrau völlig widersprach. Durch die mit dem
Dotalsystem verbundene strikte Gütertrennung war die finanzielle Unab
hängigkeit der Frau gesichert, was gleichzeitig die volle Geschäftsfähigkeit

für sie bedeutete. Ein Güterrechtssystem, das nicht ein gemeinsames, son
dern zwei voneinander getrennte Vermögen vorsah, entsprach außerdem
nicht „dem deutschen Rechtsgefühl, das für die innige Zusammengehörig
keit der Ehegatten auch auf dem Gebiet des ehelichen Güterrechts einen

22
Ausdruck verlangt" .

Bei den deutschrechtlichen Gütergemeinschaftssystemen gab es mehrere

Formen, die territorial unterschiedlich Anwendung fanden. Gemeinsam

war allen diesen Systemen, daß das Vermögen der Frau dem Mann unter

stellt wurde; die Frau hatte keinerlei Verfügungsgewalt darüber. Verfü

gungsberechtigt war allein der Mann. Er hatte dabei nicht die Stellung eines
Vormunds, der im Interesse eines anderen handelt. Durch die tutela mariti,

wie sie sich im gemeinen Recht darstellte, wurden seine eigenen Interessen
gewahrt, so daß er bei der Herrschaft über das Eigentum und Vermögen der
Frau völlig frei war. '

Die finanziellen Lasten des Haushalts wurden aus dem gemeinschaftli
chen Vermögen getragen, so daß auch die Frau dazu beitrug; im Unter
schied zum römischen Recht gab ihr das jedoch keine gleichberechtigte Stel-
lung.^^

21 K. KROJ: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 120; M. WEBER: Ehefrau und
Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 169
22 R. BARTSCH: Die Rechtsstellung der Frau als Gattin und Mutter, S. 121
23 H. COING: Europäisches Privatrecht (1985), 8. 235 f.
24 K. KROJ: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 126
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21 K. KRO]: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 120; M. WEBER: Ehefrau und
Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 169

22 R. BARTSCH: Die Rechtsstellung der Frau als Gattin und Mutter, S. 121
25 H. COING: Europäisches Privatrecht (1985), S. 255 f.
24 K. KRO]: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 126
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e) Zusammenfassung

Der Einfluß des römischen Rechts machte sich also vor allem für unverhei

ratete Frauen positiv bemerkbar; innerhalb der Ehe galten eher germani
sche Rechtstraditionen weiter. Somit begründete sich im gemeinen Recht ei
ne Unterscheidung der rechtlichen Stellung der Frau nach ihrem Familien
stand, die für die weitere Rechtsentwicklung prägend war.

4. Die Kodifikationen des bürgerlichen Rechts: Das Allgemeine Landrecht
für die Preußischen Staaten von 1794 (ALR)

Die durch die Aufklärung beeinflußten Kodifikationen des bürgerlichen
Rechts brachten den Frauen allgemein eine verbesserte Rechtsstellung; von
dieser positiven Entwicklung waren die Ehefrauen jedoch weitgehend aus
genommen. Dies zeigt sich besonders deutlich beim Allgemeinen Landrecht
(ALR), das die grundsätzliche Gleichberechtigung der Geschlechter festleg
te, die Geschlechtsvormundschaft über unverheiratete Frauen aufhob, aber

gleichzeitig die eheliche Vormundschaft des Mannes über die Ehefrau bei
behielt.

5. Zur Entwicklung der Geschäftsfähigkeit

Die durch das ALR festgeschriebene Gleichberechtigung der Geschlechter
galt nur „so weit nicht durch besondere Gesetze oder rechtsgültige Wil
lenserklärungen Ausnahmen bestimmt wurden" (1 1 § 24 ALR). Dies bedeu
tete für unverheiratete Frauen, daß ihre Geschäftsfähigkeit zum Teil immer

noch eingeschränkt blieb. Das ALR sah beispielsweise für einige Rechts
handlungen die Notwendigkeit eines männlichen Beistands vor und
schränkte die rechtliche Handlungsfähigkeit von Frauen auch für Bürgschaf
ten u. ä. ein. Sie konnte außerdem weder öffentliche Ämter noch Vormund
schaften übernehmen. Bis 1875 durfte sie vor Gericht auch nicht als Zeugin
auftreten. Auch unterstand die ledige Frau, selbst wenn sie volljährig war,
grundsätzlich weiterhin der väterlichen Gewalt, so daß die Zustimmung des
Vaters zu Rechtsgeschäften in der Regel erforderlich war und ein
Nießbrauchsrecht des Vaters am Vermögen der Tochter bestand. Diese recht
lichen Einschränkungen wurden mit „der Schwäche und dem Leichtsinn
des weiblichen Geschlechts" begründet. Eine Verbesserung dieses Rechts
zustandes brachte erst die Verordnung betreffend das Alter der Großjährig-

25 U. GERHARD: Die Rechtsstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft, S. 460
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25 U, GERHARD; Die Rechtsstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft, S, 460
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keit von 1875, die für das gesamte Deutsche Reich festlegte, daß unverheira
tete Frauen und Witwen die uneingeschränkte Geschäftsfähigkeit besaßen.
Innerhalb der Ehe galt die in I 1 § 24 ALR festgelegte Gleichberechtigung

nicht. Die Ehefrau hatte dadurch, daß sie in der Regel für rechtliche Hand
lungen die Zustimmung des Ehemannes benötigte, nur eine sehr einge
schränkte Geschäftsfähigkeit. Dabei sah das ALR jedoch einige - vor allem

im Vergleich zum Code Civil - relativ liberale Ausnahmen vor. So entfiel bei
spielsweise ein Einwilligungserfordernis des Mannes bei Geschäften, die
der Frau lediglich einen rechtlichen Vorteil brachten. Außerdem stand ihr
die volle Geschäftsfähigkeit zu, wenn der Ehemann abwesend oder aus an
deren Gründen verhindert war. Selbtständig rechtlich handeln konnte sie
auch im Rahmen der sogenannten Schlüsselgewalt, d. h. sie konnte inner

halb ihrer Haushaltsführung kleinere Rechtsgeschäfte tätigen. Auch hatte
sie die Möglichkeit, sich in einem Ehevertrag Vermögen vorzubehalten,
über das sie dann selbständig verfügen konnte.

a) Papierene Gleichberechtigung

Die Diskrepanz zwischen (auf dem Papier bestehender) Gleichberechtigung
und dem Festhalten an der überkommenen Rollen- und Machtverteilung in

nerhalb der Ehe zeigt sich deutlich an der durch das ALR festgelegten Pflich
tenstellung der Ehegatten. Sie sollten grundsätzlich gleichberechtigt sein;

dies zeigt sich an den teilweise festgeschriebenen gemeinschaftlichen Pflich
ten. Eine Abweichung von diesem Grundsatz mußte durch eine (ausdrückli

che oder stillschweigende) Vereinbarung zwischen ihnen geregelt sein. Da
Schweigen „Einverständnis zu einer Regelung nach der Übung" bedeutete,
stimmte die Ehefrau mit der Eheschließung grundsätzlich stillschweigend

der rechtlichen Gewohnheit zu, daß der Mann innerhalb der Ehe die her

ausgehobene Stellung einnahm.^^ Somit konnten auch geschlechtsbezogene
Pflichten, die eine Unterordnung der Ehefrau zur Folge hatten, festgeschrie

ben werden.

b) Eheliches Güterrecht

Das ALR unterschied zwei grundlegende Modelle der güterrechtlichen Bezie

hungen zwischen den Ehegatten: die sogenannte Verwaltungsgemeinschaft

und die echte Gütergemeinschaft. Bei der Verwaltungsgemeinschaft bestand
zwar im Prinzip Gütertrennung; die Verwaltung und Nutznießung des Ver
mögens der Frau stand jedoch dem Mann - zum Teil beschränkt durch das

26 Ch. WOLFF: Grundsätze des Natur- und Völkerrechts, S. 638
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Zustimmungserfordernis der Frau, zum Teil völlig frei - zu. Davon ausge
nommen waren nur persönliche Gebrauchsgegenstände sowie das durch
vertragliche Vereinbarung der Frau vorbehaltene Gut. Die echte Güterge
meinschaft faßte das Eigentum und Vermögen beider Ehegatten zusammen.
Die Ehefrau hatte als Miteigentümerin zwar einen Anspruch auf den Ver
mögenszuwachs, der von ihr oder ihren Erben bei Auflösung der Ehe gel
tend gemacht werden konnte. Während bestehender Ehe hatte sie aber so

gut wie keine Verfügungsrechte.
Die Bezeichnung „Gemeinschaft" war für beide vermögensrechtlichen Be

ziehungen eigentlich unzutreffend, da allein der Ehemann die Entschei-
dungs- und Verfügungsbefugnis hatte. Argumentiert wurde, wie so oft, mit
der angeblichen Schutzbedürftigkeit der Frau. Diese stand aber im Wider

spruch zu rechtlichen Handlungsspielräumen, die der Ehefrau durch das
ALR eingeräumt wurden, wie z. B. der Schlüsselgewalt und dem Notverwal

tungsrecht. Auch hier zeigt sich die Ambivalenz liberal-bürgerlicher Vorstel
lungen. Einerseits sollten dem Individuum möglichst weitgehende Frei-
heits- und Handlungsrechte gewährt, andererseits sollte die patriarchale
Struktur der Ehe unverändert beibehalten werden.

6. Die Kodifikationen des bürgerlichen Rechts:
Der Code Civil von 1804 (CC)

In Frankreich wurde im Verlauf der Französischen Revolution ein liberales

Recht geschaffen, das sogenannte droit intermediärie. Dies brachte in bezug
auf die Rechtsstellung der Frau einige Verbesserungen; im Familienrecht
zeigten sich Ansätze zu einer gleichberechtigten Behandlung der Ehefrau
en. Der Code Civil stellte gerade in diesen Punkten einen großen Rück-

28
schritt dar.

a) Unverheiratete Frauen und Ehefrauen

Auch wenn es im CC nicht ausdrücklich erwähnt wurde, waren unverheira

tete volljährige Frauen hinsichtlich ihrer Geschäfts- und Prozeßfähigkeit den
Männern grundsätzlich gleichgestellt.
Gänzlich anders stellte sich die rechtliche Situation der Ehefrau dar. Nach

französischem Recht wurde ihre Geschäftsfähigkeit durch die sogenannte
incapacite de la femme mariee vollständig eingeschränkt. Diese besagte, daß
die Ehefrau für alle Verplichtungs- und Verfügungsgeschäfte sowie für die

27 U. VOGEL: Patriarchale Herrschaft, bürgerliches Recht, bürgerliche Utopie (1988), S. 416 f.
28 U. GERHARD: Die Rechtsstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft, S. 461 f.
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Führung von Zivilprozessen der Zustimmung ihres Mannes bedurfte; an
sonsten waren diese vernichtbar. Dies galt selbst dann, wenn die Ehegatten
Gütertrennung vereinbart hatten und die Frau somit eigenes Vermögen hat

te; sie durfte ohne Einwilligung des Mannes darüber nicht verfügen.
Durch diese Regelungen sollte die Entscheidungsgewalt des Ehemannes

29

sowie eine einheitliche Führung der Geschäfte sichergestellt werden; als

Argument wurde außerdem - genau wie im deutschen Recht - die angebli-
30

ehe rechtliche Unerfahrenheit der Frauen angeführt.

b) puissance maritale

Die familienrechtlichen Vorschriften des CC waren geprägt durch die
ehemännliche Gewalt, die ,puissance maritale'; diese durfte durch vertragli

che Regelungen nicht eingeschränkt werden. Daraus folgte eine absolute Ge
horsamspflicht der Ehefrau. Hierzu entwickelte sich erst vom Beginn der

70er Jahre des 19. Jahrhunderts an eine differenziertere Rechtsprechung;
die die ehemännliche Gewalt wenigstens etwas einschränkte: So wurde bei
spielsweise von den Gerichten entschieden, daß der Ehemann seine Rechte
nicht mißbräuchlich ausüben dürfe; die Würde der Ehefrau wurde als Gren

ze der männlichen Rechte angesehen. Auch konnte die Ehefrau nicht mehr

in jedem Fall gezwungen werden, in der Wohnung des Mannes zu leben.

c) Abschließende Würdigung

Die stark untergeordnete Rechtsstellung der Ehefrau durch den Code Civil
verbesserte sich erst durch gesetzliche Bestimmungen von 1938 und 1942;

die Gleichberechtigung der Frau wurde 1946 durch die französische Verfas

sung anerkannt.

7. Die Kodifikationen des Bürgerlichen Rechts:

Das österreichische Allgemeine Bürgerliche Gesetzbuch von 1811

Das österreichische Allgemeine Bürgerliche Gesetzbuch (ABGB) ist unter den Ko
difikationen im Hinblick auf die Rechtsstellung der Frau als das wohl fort
schrittlichste Werk zu sehen. Alle Frauen - auch die verheirateten - besaßen
grundsätzlich die volle Geschäfts- und Prozeßfähigkeit; diese begann mit
der Volljährigkeit, die automatisch die Entlassung aus der väterlichen Ge
walt bedeutete. Allerdings waren sie von bestimmten Rechtshandlungen

29 H. COING: Europäisches Privatrecht (1989), S. 311
30 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 321 f.
31 S. WEBER-WILL: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 182
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29 H. COING: Europäisches Privatrecht (1989), S. 311
50 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 521 f.
51 S. WEBER—WILL: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 182
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ausgeschlossen, konnten also z. B. nicht. Vormund fremder Kinder werden

oder bestimmte privatrechtliche Zeugentätigkeiten wahrnehmen.

Damit machte das ABGB keine Trennung zwischen verheirateten und un

verheirateten Frauen, so daß die Ehefrau hier am weitaus besten gestellt

war. Dies wurde noch verstärkt durch die gesetzlich vorgesehene Gütertren

nung, die es ihr ermöglichte, ihr eigenes Vermögen selbst zu verwalten.

a) Güterrecht

Das ABGB sah zwar verschiedene mögliche Formen der güterrechtlichen Be

ziehungen der Ehegatten vor; gesetzlicher Güterstand war jedoch die Güter

trennung (§ 1237 ABGB). Damit lehnte sich das österreichische Güterrecht

stark an das römische Güterrecht an. § 1258 ABGB legte allerdings die recht

liche Vermutung fest, daß die Frau ihrem Mann mit der Eheschließung die

Verwaltung und Nutznießung ihres Vermögens übertragen hatte; diese Ver

mutung konnte durch eine anderslautende Erklärung jedoch jederzeit wi

derlegt werden.

Ebenso wie das römische Güterrecht die dos kannte, wurde auch nach

dem ABGB von der Frau ein Teil ihres Vermögens als Beitrag zu den familiä

ren Kosten an den Mann übertragen. Der Mann durfte darüber grundsätz

lich frei verfügen; nach Beendigung der Ehe stand es aber - wie die dos -

der Frau bzw. ihren Erben zu.

b) Rechte und Pflichten

Eine übergeordnete Stellung des Ehemannes ergab sich aus der Festlegung
der Rechte und Pflichten in der Ehe. Zwar wurde sie nicht als Herrschafts

recht angesehen. Vielmehr sollte eine gemeinschaftliche Führung des Haus
halts, die gemeinsame Absprachen erforderte, angenommen werden. In
Zweifelsfällen sollte jedoch dem Mann die Entscheidung zustehen, da er da
zu aufgrund seiner vernünftigeren Beurteilungsfähigkeit als geeigneter an

gesehen wurde.

Die entsprechenden Vorschriften des ABGB schrieben jedoch eine dieser

Auffassung widersprechende deutlich untergeordnete Stellung der Ehefrau

fest. So sah z. B. § 91 ABGB vor:

„Der Mann ist das Haupt der Familie. In dieser Eigenschaft steht ihm vorzüg
lich das Recht zu, das Hauswesen zu leiten (...)".

§ 92 ABGB regelte Pflichten der Ehefrau:

32 F. E.V. ZEILLER: Commentar über das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch (1811) S 249 f
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ausgeschlossen, konnten also z. B. nicht Vormund fremder Kinder werden
oder bestimmte privatrechtliche Zeugentätigkeiten wahrnehmen.
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nung, die es ihr ermöglichte, ihr eigenes Vermögen selbst zu verwalten.
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52 F. E. v. ZEILLER: Commenlar über das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch (1811) S 24g f

—



Die Rechtsstellung der Frau 127

„(...) Sie ist verbunden, dem Manne in seinen Wohnsitz zu folgen, in der

Haushaltung und Erwerbung nach Kräften beyzustehen, und, so weit es die

häusliche Ordnung erfordert, die von ihm getroffenen Maßregeln sowohl

selbst zu befolgen, als befolgen zu machen."

Die Ehefrau nahm somit „rechtlich ebva die Stellung einer Haushälterin

ein, die für die Ausführung der Anordnungen des Hausherrn verantwort-
33

lieh, dabei aber ganz unselbständig ist" .

Seit 1960 wurde das österreichische Familienrecht mehrfach reformiert.

Neben Anpassungen an veränderte wirtschaftliche und soziale Verhältnisse

und einer Verstärkung des Schutzes der Kinder wurde insbesondere durch

das am 1. 1. 1976 in Kraft getretene Bundesgesetz über die Neuordnung der
persönlichen Rechtswirkungen der Ehe die Gleichheit der Ehegatten gesetz
lich verankert. Ausgegangen wird nunmehr von einer partnerschaftlichen
Ehe, die dem Gleichheitsgrundsatz Rechnung trägt.

8. Die Kodifikationen des bürgerlichen Rechts:

Das Bürgerliche Gesetzbuch von 1900

Die bereits die vorhergehende Rechtsentwicklung prägende Widersprüch
lichkeit, daß einerseits allgemein die Rechtsfähigkeit erweitert wurde, ande
rerseits für Ehefrauen diese Erweiterung aber nicht galt, war auch im Bür
gerlichen Gesetzbuch (BGB) zu erkennen.

a) Geschäftsfähigkeit

So wurde mit der Schaffung des BGB zwar den Frauen die volle Geschäfts
fähigheit zugestanden; dies galt für verheiratete Frauen jedoch nicht in vol

lem Maße. Einschränkungen ergaben sich vor allem aus dem ehelichen
Güterrecht, das die Verwaltung des Vermögens dem Mann übertrug, aber
auch aus einzelnen Regelungen des BGB, wie z. B. aus § 1358 1. Diese Rege
lung, die dem Mann das Recht gab, gegen den Willen seiner Frau ihr Arbeits
verhältnis zu kündigen, wurde - wie so oft - mit einem Schutz der Frau ge
rechtfertigt:

„In erster Linie handelt es sich um eine Vorschrift im Interesse der Frau.
Wenn die Frau eine Verpflichtung dieser Art eingegangen ist und nachher
einsieht, daß die Erfüllung unmöglich ist, ohne Verletzung ihrer ehelichen
Pflichten, so ist sie in einem unlösbaren Conflict"^'^.

33 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 343
34 G. PLANCK: Die rechtliche Stellung der Frau nach dem bürgerlichen Gesetzbuche (18991
S. 13
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Güterrecht, das die Verwaltung des Vermögens dem Mann übertrug, aber
auch aus einzelnen Regelungen des BGB, wie z. B. aus ä 1558 I. Diese Rege-
lung, die dem Mann das Recht gab, gegen den Willen seiner Frau ihr Arbeits-
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. . . . . „ . 34
Pfllchten, so ist Sle In elnem unlosbaren Confhct“ .
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b) Rechte und Pflichten

Die Verteilung von Rechten und Pflichten der Ehegatten im BGB ähnelte sehr
dem ALR: Der Ehemann hatte die Entscheidungsbefugnis und mußte für
den Unterhalt seiner Frau sorgen. Die Frau war verpflichtet, den Haushalt
zu führen sowie im Geschäft des Mannes mitzuarbeiten. „Innerhalb ihres

häuslichen Wirkungskreises stand ihr die Schlüsselgewalt zu, allerdings nur
unter der Kontrolle ihres Mannes.

§ 1354 I BGB bestimmte:

„Dem Manne steht die Entscheidung in allen das gemeinschaftliche Leben
betreffenden Angelegenheiten zu; er bestimmt insbesondere Wohnort und
Wohnung". Dieses ehemännliche Entscheidungsrecht stand ganz in der
Rechtstradition des deutschen Familienrechts. Die Entscheidungsmacht des

Ehemannes griff selbst in die persönlichen Angelegenheiten der Ehefrau ein.

Argumentiert wurde damit, daß ein Gemeinschaftsleben ohne die Möglich

keit einer letztendlichen Entscheidung nicht funktionieren könne und daß

es der natürlichen Ordnung entspreche, wenn diese Entscheidungsgewalt

dem Mann zustehe.

c) Vermögensrecht

Die deutsche Frauenbewegung setzte sich in der Diskussion um das BGB am

Ende des 19. Jahrhunderts dafür ein, das aus dem römischen Recht stam

mende Dotalsystem, d. h. Gütertrennung und selbständige Verfügungsge
walt der Frau über ihr Vermögen und Eigentum zu verankern.^^ Es setzte
sich jedoch der gesetzliche Güterstand der Verwaltungsgemeinschaft durch,

der dem Ehemann die Verwaltung und Nutznießung des Vermögens zuge
stand; dabei handelte es sich um ein ausschließlich deutschrechtliches

Güterrechtssystem, das die überkommene patriarchalische Eheauffassung
bestätigte.^'^
Gegen das Dotalsystem wurde argumentiert, daß es „der Auffassung und

dem Rechtsbewußtsein des deutschen Volkes verhältnismäßig am wenig
sten entspricht"^®. Schließlich ging man davon aus, daß die Frau im Ge
schäftsleben zu unerfahren sei, um über ihr Vermögen selbst verfügen zu
können, daß der Mann sowieso für den Unterhalt der Familie verantwort

lich sei und daß die Verwaltung des Vermögens in der Hand des Ehemannes
seiner „natürlichen Vorrangstellung" entspreche.^® Auch wurde auf die an-

35 Oers., ebd., S. 11
36 U. GERHARD: Gleichheit ohne Angleichung, S. 156
37 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 458
38 G. PLANCK: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 17
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geblichen Schwierigkeiten verwiesen, die eine getrennte Vermögensverwal
tung, verbunden mit einem beiderseitigen Beitrag zu den Kosten der Haus
haltsführung, mit sich bringen würde und die „eine beständige Ursache von

Zank und Streit sein und zur Störung des ehelichen Friedens beitragen"
würde,^°

d) Gleichberechtigung

Das Gesetz über die Gleichberechtigung von Mann und Frau auf dem Gebiet

des bürgerlichen Rechts vom 1. 7. 1958 sollte das verfassungsrechtliche
Gleichberechtigungsgebot verwirklichen. Die entscheidendsten Änderun

gen in bezug auf die Rechtsstellung der Ehefrau waren dabei die Streichung
des § 1354 BGB, die grundsätzliche Anerkennung des Rechts der Frau auf
Aufnahme einer Erwerbstätigkeit sowie die Einführung der Zugewinnge-
meinschaft als gesetzlicher Güterstand. Durch das 1. Gesetz zur Reform des

Ehe- und Familienrechts vom 14. 6. 1976 wurden weitere für die Rechtsstel

lung der Frau bedeutsame Bestimmungen geändert. Neben Änderungen im
Scheidungsrecht und hinsichtlich des Ehenamens sind vor allem Änderun

gen über die Pflichten und Recht der Ehegatten wichtig. So sind nunmehr
beide Ehegatten für die Führung des Haushalts verantwortlich, die Schlüs

selgewalt der Ehefrau für Geschäfte innerhalb ihres häuslichen Wirkungs
bereiches wurde ersetzt durch ein gegenseitiges Recht der Ehegatten.

9. Zusammenfassung

Die Entwicklung der Rechtsstellung der Frau im bürgerlichen Recht stellt sich
für unverheiratete und für verheiratete Frauen unterschiedlich dar. Beein

flußt durch das römische Recht wurde die Geschlechtsvormundschaft über
ledige Frauen abgeschafft, was zu einer weitgehenden Gleichberechtigung
auf dem Gebiet des bürgerlichen Rechts führte. Dies wurde jedoch nicht auf
Ehefrauen ausgedehnt; sie unterstanden Sonderregelungen, die die ehe
männliche Gewalt mehr oder weniger unverändert aufrechterhielten.

Somit trat im gemeinen Recht erstmals eine Unterscheidung hinsichtlich
der rechtlichen Stellung nach dem Familienstand der Frau auf, die in den
Privatkodifikationen im wesentlichen beibehalten wurde. Eine Ausnahme
stellt dabei das ABGB dar, das auch am weitgehendsten dem römischen
Recht entsprach.

39 B. MUGDAN: Die gesammten Materialien zum Bürgerlichen Gesetzbuch für Hac no„f u
Reich (1899), S. 86, 148 deutsche
40 G. PLANCK: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 24
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Zank und Streit sein und zur Störung des ehelichen Friedens beitragen“
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d) Gleichberechtigung

Das Gesetz über die Gleichberechtigung von Mann und Frau auf dem Gebiet
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selgewalt der Ehefrau für Geschäfte innerhalb ihres häuslichen Wirkungs-
bereiches wurde ersetzt durch ein gegenseitiges Recht der Ehegatten.

9. Zusammenfassung

Die Entwicklung der Rechtsstellung der Frau im bürgerlichen Recht stellt sich
für unverheiratete und für verheiratete Frauen unterschiedlich dar. Beein-
flußt durch das römische Recht wurde die Geschlechtsvormundschaft über
ledige Frauen abgeschafft, was zu einer weitgehenden Gleichberechtigung
auf dem Gebiet des bürgerlichen Rechts führte. Dies wurde jedoch nicht auf
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männliche Gewalt mehr oder weniger unverändert aufrechterhielten.

Somit trat im gemeinen Recht erstmals eine Unterscheidung hinsichtlich
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Der Grund dafür, daß die Ehefrau im Laufe der Jahrhunderte im wesentli
chen in ihrer untergeordneten und abhängigen Stellung zu Mann blieb, ist
wohl darin zu sehen, daß sich hier konservative und patriarchalische Vor
stellungen bewahrt haben, die traditionelle Rollenbilder und überkommene

Auffassungen von der Ehe aufrechterhielten. Rechtliche und gesellschaftli
che Veränderungen, die unter anderem auch die Gleichberechtigung der
Geschlechter mit sich brachten, konnten in diesen isolierten Bereich nicht

eindringen.

Dies zeigt sich deutlich an den rechtlichen Beziehungen der Ehegatten un
tereinander. Im gemeinen Recht und zum Teil auch in den Kodifikationen

war für die rechtlichen Handlungen allein der Mann zuständig; die Ehefrau
war in ihrer Geschäftsfähigkeit, ja zum Teil sogar in ihrer Rechtsfähigkeit
weitgehend beschränkt. Die Aufgabenverteilung innerhalb der Ehe war

genau vorgegeben und blieb im Laufe der Entwicklung nahezu unverändert

gleich: der Ehemann hatte für den Unterhalt der Familie aufzukommen

und traf die grundlegenden Entscheidungen als Familienoberhaupt, die
Ehefrau war zur Führung des Haushalts und zur Pflege der Kinder ver
pflichtet, im übrigen war sie ihrem Mann Gehorsam schuldig.
Im ehelichen Güterrecht hat sich - abgesehen vom ABGB - das römische

Recht mit seiner Gütertrennung so gut wie gar nicht durchgesetzt. Dies
macht besonders deutlich, wie stark die vermögensrechtliche und die allge
meine Stellung der Ehefrau voneinander abhingen. Das römische Recht sah
Gütertrennung vor, die der Ehefrau eine weitgehende Unabhängigkeit und
Selbständigkeit gab; dies wirkte sich auf ihre rechtliche Stellung in der Ge
sellschaft und zum Teil auch in der Familie aus. Andere Güterrechtssyste
me, die sich im gemeinen Recht und in den meisten der Privatrechtskodifi

kationen durchsetzten und die eine vollständige Vermögensübertragung an
den Mann oder zumindest eine Vermögensverwaltung durch ihn beinhalte
ten, die Frau also vermögensrechtlich abhängig machten, korrespondierten
dagegen mit einer untergeordneten Stellung der Ehefrau auch in anderen

Bereichen.
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Antike die mindere Rolle der Frau festge
legt hat. Das Römische Recht hat als erstes
antikes Recht diese mindere Rolle genau
umschrieben. Von dort haben die europäi

schen Staaten im Mittelalter und in der

frühen Neuzeit diese Minderstellung der
Frau übernommen. Auch nach der Franzö

sischen Revolution änderte sich im Grund

satz nur wenig: Die Frau war und blieb eine
Person, die nicht voll rechtsfähig war. Erst

die Reformen des Familienrechts des 20.
Jahrhunderts Mitte der 70er Jahre haben
die volle Gleichstellung der Frau gebracht.
2000 Jahre brauchte es, bis die Gleichstel
lung der Frauen verwirklicht war. Ein Blick
auf die geschichtliche Entwicklung tut not,
um zu zeigen, wie lang der Weg zur Gleich
heit war.

Frau

Römisches Recht

Germanisches Recht

Bürgerliches Recht
Österreichisches Recht
Ehe

women in ancient times already. This infe
rior role was first described in a precise
manner by Roman Law and finally trans
ferred by the European countries to the
Middle Ages and up to early modern times.
Even the French Revolution didn't bring
about a fundamental change in this matter.
Women continued to be persons without
füll legal capacity. It was not until the
reforms of family law in the mid-seventies
of the 20th Century that women were
granted equal rights. Thus, it has taken
2000 years before the emancipation of
women could be put into practice. The arti-
cle at hand gives a survey of the historical
development.

Woman

Roman Law

Teutonic Law

Civil law

Austrian Law

Marriage
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BEVÖLKERUNGSWACHSTUM:

ZWISCHEN NATURWISSENSCHAFTLICHEN PROJEKTIONEN
UND IRRATIONALER ZUKUNFTSANGST

Ethische Überlegungen

Josef Römelt, geboren 1957 in Wilhelmshaven (BRD). Studium der kath. Theologie in
Hennef (bei Bonn) und Innsbruck. 1988 Promotion und 1991 Habilitation für theologi
sche Ethik in Innsbruck. Seit 1992 Professor für theologische Ethik in Hennef und
Rom. Schriftleiter der theologischen Fachzeitschrift Theologie der Gegenwart.
Publikationen: Personales Gottesverständnis in heutiger Moraltheologie (1988); Theologie
der Verantwortung (1991); In Christus zum Leben befreit (FS Bernhard Häring) (Hg.: 1992);
Verantwortung für das Leben (Hg: 1993); Anthropozentrische Aporie und christliches Gewis
sen (1994); Realistische Freiheit (1995).

Das Bevölkerungswachstum der Erde löst seit einiger Zeit bei Wissenschaft

lern und Laien große Sorgen aus\ Ökologische Belastbarkeit der Erde, poli
tische Ordnung und Zusammenleben der Menschen, gesellschaftliche Orga
nisation und wirtschaftliche Versorgung der menschlichen Bedürfnisse

sind offenbar immer radikaler gefährdet - allein durch die unfaßbar schnell
wachsende Anzahl von Menschen, die die Erde schon jetzt, vor allem aber in

den kommenden Jahrzehnten beherbergen muß.^ Die exponentiell steigen
de Bevölkerungszahl der Menschheit scheint aller Voraussicht nach Mensch

und Natur zumindest in die Krise zu bringen.^

1 Vgl. R. KRENGEL: Die Weltbevölkerung von den Anfängen des anatomisch modernen Men
schen bis zu den Problemen seiner Überlebensfähigkeit im 21. Jahrhundert (1994); F. NUSCHE-
LER/E. FÜRLINGER (Hg.): Weniger Menschen durch weniger Armut? (1994); Pontificia Academia
Scientiarum: Popolazione e risorse (1994); Weltbevölkerung und Entwicklung (1994); World-
watch Institute Report (1994)
2 „Selbst wenn die Fertilität schlagartig auf das Ersatzniveau 2,1 lebendgeborener Kinder pro

Frau zurückg(inge, würde die Bevölkerung noch einige Jahrzehnte um insgesamt etwa 50 Pro
zent zunehmen, bevor das Wachstum zum Stillstand känae. Dies ist eine Folge des .demographi
schen Moments' bzw. des .Kindeskinder-Effekts'." - J. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der
Herausforderung des Bevölkerungsproblems (1994), S. 94

3 „Allein schon eine hohe quantitative Zunahme einer Bevölkerung (schafft) erhebliche Pro
bleme, und zwar besonders für bevölkerungsreiche Länder, wie folgender hypothetischer Ver
gleich zeigt: Wenn in einem Land wie Laos mit 4,5 Millionen Einwohnern die Bevölkerung um
3,5 Prozent jährlich zunimmt, so verdoppelt sie sich in etwa 20 Jahren, d. h. sie wächst um weite
re 4,5 Millionen. In China mit 1,2 Milliarden Menschen dagegen würde ein Zuwachs von nur 1
Prozent im Jahr zwar erst nach 70 Jahren zu einer Verdoppelung der Bevölkerung führen be
deutete jedoch ein absolutes Wachstum von etwa 260 Millionen Menschen in 20 Jahren Dies'hät
te nicht nur für China selbst, sondern auch aus globaler Sicht bedenkliche Folgen." - J. MÜLLER
Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems (1994), S. 95
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Für eine ethische Bewertung der aus diesem Umstand entstehenden Kon

flikte bedarf es zuallererst einer sachlichen Wahrnehmung der konkreten

Tatbestände. Erst wenn die Fakten der demographischen, ökonomischen

und ökologischen Tendenzen sachgerecht wahrgenommen werden, können

überhaupt sinnvolle Handlungsstrategien in den Blick kommen und gelin
gen - Handlungsperspektiven, die eine verantwortliche und menschliche

Antwort auf das Krisenphänomen „Bevölkerungswachstum" sind. Diese

Wahrnehmung ist aber aufgrund der wesentlichen Ambivalenz prognosti

scher Aussagen immer mit sehr viel Unsicherheit verbunden. Darauf laufen

schließlich alle Aussagen über die Zukunft des Bevölkerungswachstums der

Erde hinaus, auch wenn eindeutige und gesicherte Daten über den bisheri

gen Verlauf der Entwicklung vorliegen.'* Aber es hat auch keinen Sinn, diese
Unsicherheit als Entschuldigungsgrund für mangelnde Bereitschaft zu ge

sellschaftlichen, politischen und ökonomischen Konsequenzen zu benut

zen. Auf der Basis realistischer Rechenschaft über Tendenzen der Entwick

lung ist die Menschheit aufgerufen, klare Perspektiven zu entwickln, die ei

nen sinnvollen Umgang mit den gegeben Problemen ihrer Lebenssituation

erschließen. Das in der Individualpsychologie bekannt gewordene Wort

Ruth COHNs: „Du bist nicht allmächtig, du bist nicht nur ohnmächtig, du

bist verantwortlich", gilt in einem noch einmal komplexeren Sinne auch für

das kollektive Handeln und die strukturelle Verantwortung des Menschen.

„Kein rettender Gott nimmt" dem Menschen „die Pflicht ab, die seine Stel

lung in der Ordnung der Dinge ihm auferlegt"^, sagt Hans JONAS. Wo an
ders als angesichts der Frage, in welchem Maß sich der Mensch fortpflanzen
will, ist diese Eigenverantwortlichkeit des Menschen deutlicher. Der
Mensch muß selbst eine Vorstellung darüber entwickeln, wie er in seiner

Symbiose mit der Natur und ihren begrenzten Ressourcen leben kann, wo
eine Grenze der Belastbarkeit des ökologischen Zusammenhangs Mensch -

Erde gegeben ist.® Aber zugleich wird an dieser Frage auch die Gefährdung
des Menschen durch vielfache - individualpsychologische, soziale, ökono

misch-biologische und politische - Zwänge deutlich.
In diesem Beitrag sollen Fakten dargestellt werden, die das Problem auf

drei Ebenen widerspiegeln. Diese drei Ebenen unterscheiden sich in ihrer

Qualität radikal. Eine erste Ebene spricht die Statistik menschlicher Generati-

vität an - ohne moralische Beurteilung oder unterschwellige Kritik. Die ex-

4 P. PFLAUMER: Methoden der Bevölkerungsvorausschätzung (1988)
5 H. JONAS: Philosophie (1993), S. 41
6 „Die Erde ist ein endliches System; von daher ist unzweifelhaft, daß sie nur für eine be

grenzte menschliche Population Lebensraum bieten kann." Die Deutschen Bischöfe- Bevölk
rungswachstum und Entwicklungsförderung (1993), S. 20 "
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ponentiell steigende Anzahl von Menschen erscheint auf dieser Ebene als
das Ergebnis eines biologisch-evolutionären Durchsetzungserfolges der Spe
zies Mensch, die ihre Lebensbedingungen so optimieren konnte, daß ihre

Ausbreitung die ökologische Nische ganz in Besitz nimmt/ Auf einer zwei
ten Ebene werden Fakten der ökologischen Entwicklung an die Seite dieser Be

obachtungen zur menschlichen Fruchtbarkeit gestellt. Sie zeigen die zuneh

mende Gefährdung der ökologischen Bedingungen für das Überleben des
Menschen. Die Mittel, die dem Menschen zunehmende Überlebenschancen

in seiner Umwelt eröffneten, sind zugleich Quelle wachsender Zerstörung
der ökologischen Lebensbedingungen, gerade weil sich ihre Auswirkungen
auch aufgrund der Expansion menschlicher Gesellschaften (die ein reales
Wachstum industrieller Kultur - und sei sie in den ,Entwicklungsländern'
auch noch so anfanghaft - mit sich bringt) potenziert. Das Leben der
Menschheit zeigt in dieser Hinsicht alle Merkmale einer durch selektiven

Vorteil begünstigten Art, die durch ihre Ausbreitung ihre eigene ,ökologi-
sche Fitneß' aufzubrauchen beginnt und sich so gefährdet. Eine dritte Ebe
ne wendet sich den ökonomischen und sozialen Problemen zu, die mit der

wachsenden Anzahl von Menschen verbunden sind. Bevölkerungswachs
tum, Partizipation an materiellen und geistigen Gütern dieser Erde, genera
tives Verhalten und Armut stehen in einer engen Beziehung. Diese Sichtwei
se leitet über zur Reflexion der großen moralischen Herausforderungen an
den Menschen heute, die mit den genannten Entwicklungen verbunden
sind.

1. DIE EXPONENTIELLE KURVE DES BEVÖLKERUNGSWACHSTUMS

Die Größe der Menschheit nimmt seit den letzten Jahrzehnten mit atem
beraubender Schnelligkeit zu. Lebten zur Zeit Christi 200 bis 400 Millionen

Menschen, so wurde um 1805 n. Chr. die erste Milliarde erreicht. 121 Jahre
später, 1926, zählt die Menschheit drei Milliarden Menschen und schon
1960, also nach 34 Jahren, vier Milliarden.®

7 „Als Folge dieser unkoordinierten lokalen Prozesse, gerade in der Wechselwirkung von Tech
nik und menschlicher Natur, beobachten wir nun in der Schlußphase der menschlichen Evoluti
on ein exponentielles Wachstum der Menschheit, das uns plötzlich in eine sehr schwierige Lage
gebracht hat. Jeder hat sich seinem Evolutionsprogramm gemäß verhalten und auch gemäß den
sozialen Erfahrungen, die die Menschheit über lange Zeiträume gemacht hat und auf die zu rea
gieren richtig war. Alle beteiligten Strukturen wie Staaten, Institutionen und Religionsgemein
schaften haben sich ebenfalls gemäß der meist erfolgreichen Erfahrung einer konsequenten Ver
mehrung verhalten, und jetzt ist plötzlich alles anders, jetzt plötzlich bringt uns dies in Ge
fahr." - F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51
8 Vgl. H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums (1994), S. 145
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ponentiell steigende Anzahl von Menschen erscheint auf dieser Ebene als
das Ergebnis eines biologisch-evolutionären Durchsetzungserfolges der Spe-
zies Mensch, die ihre Lebensbedingungen so optimieren konnte, daß ihre
Ausbreitung die ökologische Nische ganz in Besitz nimmt.7 Auf einer zwei-
ten Ebene werden Fakten der ökologischen Entwicklung an die Seite dieser Be
obachtungen zur menschlichen Fruchtbarkeit gestellt. Sie zeigen die zuneh—
mende Gefährdung der Ökologischen Bedingimgen für das Überleben des
Menschen. Die Mittel, die dem Menschen zunehmende Überlebenschancen
in seiner Umwelt eröffneten, sind zugleich Quelle wachsender Zerstörung
der ökologischen Lebensbedingungen, gerade weil sich ihre Auswirkungen
auch aufgrund der Expansion menschlicher Gesellschaften (die ein reales
Wachstum industrieller Kultur - und sei sie in den ,Entwicklungsländern‘
auch noch so anfanghaft - mit sich bringt) potenziert. Das Leben der
Menschheit zeigt in dieser Hinsicht alle Merkmale einer durch selektiven
Vorteil begünstigten Art, die durch ihre Ausbreitung ihre eigene ‚ökologi-
sche Fitneß‘ aufzubrauchen beginnt und sich so gefährdet. Eine dritte Ebe
ne wendet sich den ökonomischen und sozialen Problemen zu, die mit der
wachsenden Anzahl von Menschen verbunden sind. Bevölkerungswachs-
tum, Partizipation an materiellen und geistigen Gütern dieser Erde, genera—
tives Verhalten und Armut stehen in einer engen Beziehung. Diese Sichtwei-
se leitet über zur Reflexion der großen moralischen Herausforderungen an
den Menschen heute, die mit den genannten Entwicklungen verbunden
sind.

I. DIE EXPONENTIELLE KURVE DES BEVÖLKERUNGSWACHSTUMS

Die Größe der Menschheit nimmt seit den letzten Jahrzehnten mit atem-
beraubender Schnelligkeit zu. Lebten zur Zeit Christi 200 bis 400 Millionen
Menschen, so wurde um 1805 n. Chr. die erste Milliarde erreicht. 121 Jahre
später, 1926, zählt die Menschheit drei Milliarden Menschen und schon
1960, also nach 54 Jahren, vier Milliarden.8

7 „Als Folge dieser unkoordinierten lokalen Prozesse, gerade in der Wechselwirkung von Tech-
nik und menschlicher Natur, beobachten wir nun in der Schlußphase der menschlichen Evoluti-
on ein exponentielles Wachstum der Menschheit, das uns plötzlich in eine sehr schwierige Lage
gebracht hat. Jeder hat sich seinem Evolutionsprogramm gemäß verhalten und auch gemäß den
sozialen Erfahrungen, die die Menschheit über lange Zeiträume gemacht hat und auf die zu rea-
gieren richtig war. Alle beteiligten Strukturen wie Staaten, Institutionen und Religionsgemein-
schaften haben sich ebenfalls gemäß der meist erfolgreichen Erfahrung einer konsequenten Ver-
mehrung verhalten, und jetzt ist plötzlich alles anders, jetzt plötzlich bringt uns dies in Ge
fahr.“ - F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51

8 Vgl. H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums (1994), S. 145
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1. Das Problem des raschen, rein zahlenmäßigen Wachstums

An diesem Rückblick wird deutlich, daß auf das Wachstum der Menschheit

zutrifft, was für alle exponentiellen Entwicklungen gilt: „Bei exponentiellen
Prozessen" „passiert ... immer alles Wesentliche am Schluß."^ D. h. beim
Problem des Bevölkerungswachstums handelt es sich nicht nur um die
Schwierigkeit, daß die Größe der Menschheit in absoluten Zahlen gesehen
anwächst. Es ist vielmehr die Wachstumsrate selbst, die sich mit der zuneh

menden Zahl der Menschen, die Nachwuchs zeugen und aufziehen können,
vervielfacht. „Die Wachstumsrate nahm von 0,5 Prozent im Jahr 1900 über
0,8 Prozent im Jahr 1950 auf 2,1 Prozent am Anfang der siebziger Jahre
zu."^*^ Extrapoliert man diese Rate mechanisch in die Zukunft, dann ergibt
sich: „Würde die Weltbevölkerungszahl des Jahres 1975 - damals lebten 4,07
Milliarden Menschen - mit der Wachstumsrate von 2,1 Prozent z. B. 100 Jah

re lang wachsen, dann müßte für das Jahr 2075 mit 32 Milliarden Menschen
gerechnet werden." Und ein Ende des Bevölkerungswachstums wäre rein
statistisch nicht abzusehen. (Abb 1)

„Die jährliche Zunahme liegt derzeit bei 93 Millionen" Menschen („wobei
ca. 95 Prozent auf die Entwicklungsländer entfallen").^^ Freilich läßt sich
seit den siebziger Jahren schon wieder eine gewisse Trendwende im genera
tiven Verhalten der Menschheit beobachten. Die Wachstumsrate ist seitdem

von dem Höchstwert von 2,1% auf nunmehr 1,7% gesunken.^^ Allerdings ist
das kaum als Entwarnung mißzuverstehen.

9 F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51
10 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 13
11 Oers., ebd. Laut Prognose der UNO wird die tatsächliche Entwicklung des Wachstums der
Menschheit allerdings folgendermaßen angesetzt. Sechste Milliarde 1998 (Zeitraum des absolu
ten Wachstums um eine Milliarde: 11 Jahre), siebte Milliarde 2010 (12 Jahre), achte Milliarde 2023
(13 Jahre), neunte Milliarde 2040 (17 Jahre), zehnte Milliarde 2070 (30 Jahre), elfte Milliarde um
2100 (30 Jahre); vgl. ebd. 14. Bei dieser Berechnung -wird dabei die sogenannte mittlere Variante
der statistischen Schätzungen der Vereinten Nationen zugrunde gelegt, die von der Annahme
ausgeht, daß schon im Jahre 2060 die Fertilitätsrate (also die geborenen Kinder pro Frau im Welt
durchschnitt) auf ca. 2 zurückgeht. Nach der oberen Variante liegt die Weltbevölkerungszahl im
Jahr 2100 nicht zwischen 11 und 12 Milliarden, sondern um 18 Milliarden.
12 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 9; vgl.
H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 13: „Zur Zeit beträgt die Zunah
me etwa 90 - 100 Millionen pro Jahr bzw. rund 1 Milliarde pro Jahrzehnt".
13 Vgl. Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entvidcklungsförderung, S. 10:

„Eine Reihe statistischer Indikatoren deutet darauf hin, daß sich die Welt gegenwärtig in einer
demographischen Umbruchsituation befindet und sich die Lage zur Mitte des kommenden Jahr
hunderts etwas entspannen könnte. Bei aller Unsicherheit, mit der langfristige Prognosen behaf
tet sind, rechnet die mildere (am ehesten wahrscheinliche) Prognose des Weltbevölkerungsbe
richts in den Jahren 2050 bis 2150 mit einem Ansteigen um nur noch gut 1,5 auf dann 11,6 Milli
arden. Der wesentliche Grund für diese Annahme sind die schon jetzt wirksamen Veränderun
gen der beiden Determinanten, die die Bevölkerungsentwicklung entscheidend bestimmen: die
Fruchtbarkeit und die Sterblichkeit." Vgl. ebd. 10 - 12.
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1. Das Problem des raschen, rein zahlenmäßigen Wachstums

An diesem Rückblick wird deutlich, daß auf das Wachstum der Menschheit
zutrifft, was für alle exponentiellen Entwicklungen gilt: „Bei exponentiellen
Prozessen“ „passiert immer alles Wesentliche am Schluß.“9 D. h. beim
Problem des Bevölkerungswachstums handelt es sich nicht nur um die
Schwierigkeit, daß die Größe der Menschheit in absoluten Zahlen gesehen
anwächst. Es ist vielmehr die Wachstumsrate selbst, die sich mit der zuneh—
menden Zahl der Menschen, die Nachwuchs zeugen und aufziehen können,
vervielfacht. „Die Wachstumsrate nahm von 0,5 Prozent im Jahr 1900 über

0,8 Prozent im Jahr 1950 auf 2,1 Prozent am Anfang der siebziger Jahre
zu.“10 Extrapoliert man diese Rate mechanisch in die Zukunft, dann ergibt
sich: „Würde die Weltbevölkerungszahl des Jahres 1975 - damals lebten 4,07
Milliarden Menschen — mit der Wachstumsrate von 2,1 Prozent z. B. 100 Jah-

re lang wachsen, dann müßte für das Jahr 2075 mit 52 Milliarden Menschen
gerechnet werden.“11 Und ein Ende des Bevölkerungswachstums wäre rein
statistisch nicht abzusehen. (Abb 1)

„Die jährliche Zunahme liegt derzeit bei 95 Millionen“ Menschen („wobei
ca. 95 Prozent auf die Entwicklungsländer entfallen“).12 Freilich läßt sich
seit den siebziger Jahren schon wieder eine gewisse Trendwende im genera-
tiven Verhalten der Menschheit beobachten. Die Wachstumsrate ist seitdem
von dem Höchstwert von 2,1% auf nunmehr 1,7% gesunken.13 Allerdings ist
das kaum als Entwarnung mißzuverstehen.

9 F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51
10 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 15
11 Ders'a _ebd. Laut Prognose der UNO wird die tatsächliche Entwicklung des Wachstums der

Menschheit allerdings folgendermaßen angesetzt. Sechste Milliarde 1998 (Zeitraum des absolu-
ten Wachstums um eine Milliarde: 11 Jahre), siebte Milliarde 2010 (12 Jahre), achte Milliarde 2025
(15 Jahre), neunte Milliarde 2040 (17 Jahre), zehnte Milliarde 2070 (50 Jahre), elfte Milliarde um
2100 (50. Jahre); vgl. ebd. 14. Bei dieser Berechnung wird dabei die sogenannte mittlere Variante
der statistischen Schatzungen der Vereinten Nationen zugrunde gelegt, die von der Annahme
ausgeht, daß schon 1m Jahre 2060 die Fertilitätsrate (also die geborenen Kinder pro Frau im Welt—
durchschnitt) auf ca. 2 zuruckgeht. Nach der oberen Variante liegt die Weltbevölkerungszahl im
Jahr 2100 nicht ZWISCheI'l 11 und 12 Milliarden, sondern um 18 Milliarden.

12 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 9; vgl.
H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 15: „Zur Zeit beträgt die Zunah-
me etwa 90 ‘ 100 Millionen pro Jahr bzw. rund 1 Milliarde pro Jahrzehnt“.

13 Vgl. Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung‚ S. 10:
„Eine Reihe statistischer Indikatoren deutet darauf hin, daß sich die Welt gegenwärtig in einer
demographischen Umbruchsituation befindet und sich die Lage zur Mitte des kommenden Jahr-
hunderts etwas entspannen könnte. Bei aller Unsicherheit, mit der langfristige Prognosen behaf-
tet sind, rechnet die mildere (am ehesten wahrscheinliche) Prognose des Weltbevölkerungsbe-
richts in den Jahren 2050 bis 2150 mit einem Ansteigen um nur noch gut 1,5 auf dann 11,6 Milli-
arden. Der wesentliche Grund für diese Annahme sind die schon jetzt wirksamen Veränderun-
gen der beiden Determinanten, die die Bevölkerungsentwicklung entscheidend bestimmen: die
Fruchtbarkeit und die Sterblichkeit.“ Vgl. ebd. 10 — 12,
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Abb. 1

Weltbevölkerung nach Schätzungen von 1990 und voraussichtlich fiir die Jahre
zwischen 2000 und 2025 im Verhältnis zu den vier Fruchtbarheitshypothesen

Bevölkerung (Mio) Durchschnittliche

Kinderzahl

pro Frau
von 2020 bis 2025

Wachstum 1990 - 2025 (Mio)

1990 2000 2025 Welt
Industrie

nationen

Entwick

lungsländer

6.463 10.978 3.60 k 5.686 162 5.523

5.292 ̂
C 6.420 9.444 2.78 h 4.152 259 3.892

6.261 8.504 2.27 m 3.212 147 3.064

6.093 7.591 1.79 n 2.299 47 2.250

Nach: United Nations, World Population Prospects 1990, New York, 1991

Hypothese „k" (konstante Variante): Konstanz der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche
Kinderzahl pro Frau) auf dem Niveau von 1980 - 1985, d. h. 1,93 (Industrienationen)

bzw. 4,19 (Entwicklungsländer)

Hypothese „h" (hohe Variante): Zunahme der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche Kinder
zahl pro Frau) für die Industrieländer von 1,93 auf 2,25 und ein Rückgang bei den Ent
wicklungsländern von 4,19 auf 2,87

Hypothese „m" (mittlere Variante): Konstanz der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche Kin
derzahl pro Frau) bei den Industrieländern (1,94) und ein Rückgang bei den Entwick
lungsländern von 4,19 auf 2,32

Hypothese „n" (niedrige Variante): weiterer Rückgang der Fruchtbarkeitsrate (durchschnitt
liche Kinderzahl pro Frau) in den Industrieländern von 1,93 auf 1,56 sowie ein Rück

gang in den Entwicklungsländern von 4,19 auf 1,83.

„Das eigentliche Problem hinter diesen Zahlen ist... die Tatsache, daß die Er
de ohne Zweifel nur einer begrenzten Anzahl von Menschen den notwendi

gen Lebensraum und Lebensunterhalt bieten kann, auch wenn diese Gren
zen nicht genau bekannt und nur schwer zu bestimmen sind. Berücksichtigt
man auch die Interessen künftiger Generationen, ein Gebot langfristiger So
lidarität, so wäre es auf jeden Fall unverantwortlich, sich diesen Grenzen all
zuschnell zu nähern."

2. Die Schnelligkeit des Wachstums

Mehr als alle absoluten Grenzwerte möglicher menschlicher Bevölkerungs
zahlen auf der Erde ist es gegenwärtig aber vor allem die zahlenmäßige

14 J. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems
S. 92
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Abb. 1

Weltbevölkerung nach Schätzungen von 1990 und voraussichtlichfür die Iohre
zwischen 2000 und 2025 im Verhältnis zu den vier Fruchtbarkeitshypothesen

Bevölkerung (Mio) Durchschnittliche Wachstum 1990 - 2025 (Mio)
Kinderzahl

2000 2025 pI'O Frau Industrie- Entwick-
1990 von 2020 bis 2025 Welt nationen lungsländer

6.465 10.978 5.60 k 5.686 162 5.525

6.420 9.444 2.78 h 4.152 259 5.892

6.261 8.504 2.27 m 5.212 147 3.064

6.095 7.591 1.79 n 2.299 47 2.250

5.292 <

Nach: United Nations, World Population Prospects 1990, New York, 1991

Hypothese ‚.h“ (konstante Variante): Konstanz der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche
Kinderzahl pro Frau) auf dem Niveau von 1980 - 1985, d. h. 1,93 (Industrienationen)
bzw. 4,19 (Entwicklungsländer)

Hypothese „h“ (hohe Variante): Zunahme der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche Kinder—
zahl pro Frau) für die Industrieländer von 1,93 auf 2,25 und ein Rückgang bei den Ente
Wicklungsländern von 4,19 auf 2,87

Hypothese „m“ (mittlere Variante): Konstanz der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche Kin-
derzahl pro Frau) bei den Industrieländern (1,94) und ein Rückgang bei den Entwick.
lungsländern von 4,19 auf 2,52

Hypothese „n“ (niedrige Variante): weiterer Rückgang der Fruchtbarkeitsrate (durchschnitt.
liche Kinderzahl pro Frau) in den Industrieländern von 1,95 auf 1,56 sowie ein Rück.
gang in den Entwicklungsländern von 4,19 auf 1,83.

„Das eigentliche Problem hinter diesen Zahlen ist die Tatsache, daß die Er—
de ohne Zweifel nur einer begrenzten Anzahl von Menschen den notwendi-
gen Lebensraum und Lebensunterhalt bieten kann, auch wenn diese Gren—
zen nicht genau bekannt und nur schwer zu bestimmen sind. Berücksichtigt
man auch die Interessen künftiger Generationen, ein Gebot langfristiger So-
lidarität, so wäre es auf jeden Fall unverantwortlich, sich diesen Grenzen all-
zuschnell zu nähern.“ 14

2. Die Schnelligkeit des Wachstums

Mehr als alle absoluten Grenzwerte möglicher menschlicher Bevölkerungs—
zahlen auf der Erde ist es gegenwärtig aber vor allem die zahlenmäßige

14 j. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems
5.92 '
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Schnelligkeit des Wachstums, die zu schaffen macht. „Prognosen der FAO^^ ...
gehen davon aus, daß im Jahre 2000 schon 36 Staaten mit knapp 500 Millio

nen Menschen nicht mehr in der Lage sein werden, ihre Bevölkerung aus ei

gener Kraft zu ernähren."^® Es ist - noch vor aller moralischen Wertung -
einfach ein bedrückendes und radikal bedrängendes Problem, wenn schon

heute „50 Millionen Menschen im Jahr verhungern". Hinzu kommt, daß -
trotz des Rückgangs der Wachstumsrate - die absolute Bevölkerungszahl
der Erde noch eine Zeit lang zunimmt^®, „wie ein Tanker, dessen Geschwin
digkeit sich verlangsamt, noch eine weite Strecke zurücklegt, ehe er zum
Stillstand kommt" („Trägheit" des Bevölkerungswachstums). Und „wenn
der Entwicklungsverlauf sich in den kommenden Jahrzehnten entspre
chend den gegenwärtigen Mustern und Trends gestaltet, wird der Anteil der
Armen an der Gesamtbevölkerung zwar sinken, ihre absolute Zahl aber

wird steigen"^°. (Abb. 2)

Abb. 2

Bruttonationalprodukt (BNP) pro Kopf, 1990

Intervalle des

BNP pro Kopf

Anzahl der

Länder

BNP

(Mio US-$)
1990

Bevölkerung
(Mio)
1990

BNP

pro Kopf
1990

weniger als $ 500 45 929.000 2826 330

$ 500 - $ 1499 41 499.000 612 820

$ 1500 - $ 5499 38 1.589.000 662 2400

$ 3500 - $ 5999 11 1.522.000 349 4360

$ 6000 und mehr 50 16.300.000 846 19520

Welt 185 20.839.000 5295 3940

Schätzung der Weltbank

Nach: IBRD-Weltbank, Vie World Bank Atlas, Washington B.C., 1991, S. 10

Von diesen Gegebenheiten her stellt sich somit - ohne daß man in einen
generativen oder gar menschenfeindlichen Pessimismus verfallen muß - als

15 Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen
16 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel (1994), S. 55

17 F. J. RADERMACHER; Menschenbild und Überbevölkerung, S. 48
18 Zur Zeit „wächst die Zahl der Menschen um drei pro Sekunde oder um 10.000 pro Stunde"
- Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung (1992), S. 13
19 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 13
20 Die deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwacklungsförderung S 39 Unter
suchungen zufolge ist der Anteil der Unterernährten an der Gesamtbevölkerune der
lungsländer von 27% (1969 - 71) auf 21,5% (1983 - 85) gesunken. In absoluten Zahlen bSpfp
dies jedoch einen Anstieg von 460 auf 512 Millionen (vgl. Weltbevölkerungsbericht iQQn q 7\ "
(Ebd. 20, [Anm. 8]) ®
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Schnelligkeit des Wachstums, die zu schaffen macht. „Prognosen der FAO15
gehen davon aus, daß im Jahre 2000 schon 56 Staaten mit knapp 500 Millio-
nen Menschen nicht mehr in der Lage sein werden, ihre Bevölkerung aus ei-
gener Kraft zu ernähren.“16 Es ist - noch vor aller moralischen Wertung -
einfach ein bedrückendes und radikal bedrängendes Problem, wenn schon
heute „50 Millionen Menschen im Iahr verhungern“.1 Hinzu kommt, daß -
trotz des Rückgangs der Wachstumsrate — die absolute Bevölkerungszahl
der Erde noch eine Zeit lang zunimmtlß, „wie ein Tanker, dessen Geschwin-
digkeit sich verlangsamt, noch eine weite Strecke zurücklegt, ehe er zum
Stillstand kommt“19 („Trägheit“ des Bevölkerungswachstums). Und „wenn
der Entwicklungsverlauf sich in den kommenden Jahrzehnten entspre-
chend den gegenwärtigen Mustern und Trends gestaltet, wird der Anteil der
Armen an der Gesamtbevölkerung zwar sinken, ihre absolute Zahl aber
wird steigen“20. (Abb. 2)
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BNP Bevölkerung BNP
Intervalle des Anzahl der
BNP pro Kopf Länder
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Schätzung der Weltbank
Nach: IBRD—Weltbank, The World Bank Atlas. Washington D-Cu 1991, S- 10

Von diesen Gegebenheiten her stellt sich somit - ohne daß man in einen
generativen oder gar menschenfeindlichen Pessimismus verfallen muß - als

15 Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen
16 F. NUSCHELER; Wie viele Menschen sind zuviel (1994), S. 55
17 F. I. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung, S. 48
18 Zur Zeit „wächst die Zahl der Menschen um drei pro Sekunde oder um 10.000 pro Stunde“

- Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung (1992), S. 15 '
19 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 13
20 Die deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicldungsförderung, S. 59 Unter-

suchungen zufolge ist der Anteil der Unterernährten an der Gesamtbevölkerung der Entwi k
lungsländer von 27% (1969 - 71) auf 21,5% (1985 - 85) gesunken. In absoluten Zahlen bedeutgtg
dies jedoch einen Anstieg von 460 auf 512 Millionen (vgl. Weltbevölkerun ‘ ..(Ebd. 20, [Anm. 8]) nemht 1990, S- 7).
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Aufgabe, das Wachstum der Menschheit zu verringern, zumindest eine Ver
langsamung herbeizuführen, weil bestimmte Grenzen nicht überschritten
werden dürfen. Denn nur eine gewisse bewußte Beschränkung des Wachs

tums der Menschheit erlaubt es, Konzepte, wie die Ernährung für die große

Zahl faktisch lebender und zu erwartender Menschen sichergestellt werden

kann, zuverlässig und zeitgerecht zu entwickeln.^^

3. Die Idee des Wachstumsstillstandes

Angesichts dieser Fakten werden von der Wissenschaft Überlegungen ange
stellt, was die statistischen Voraussetzungen für einen Stillstand des Bevölke
rungswachstums sind. Ein Ende der Zunahme der menschlichen Bevölke

rung der Erde wäre erreicht, wenn die Fertilitätsrate (als die durchschnittli
che faktische Fortpflanzungszahl menschlicher Eltern) bei 2,13 Kindern, die

sich selbst fortpflanzen, pro Frau liegt. Von dieser Wachstumsrate auf „Er
satzniveau" (wie die demographische Sprache es ausdrückt) ist die derzeiti

ge Entwicklung allerdings noch weit entfernt. „Im Jahr 1990 betrug die Zahl
22

der Lebendgeborenen pro Frau (Total Rate) im Weltdurchschnitt 3,4." Vor

allem aber die demographische Situation der sogenannten Entwicklungs

länder ist komplex^^; „Von 1965 bis heute ist sie (die Fertilitätsrate) im
Durchschnitt aller Entwicklungsländer um mehr als ein Drittel - von 6,1 auf

3,6 Kinder, je Frau gesunken."^^ Das heißt aber immer noch, „daß die Ferti-
lität in den Entwicklungsländern in der Zukunft um mehr als ein weiteres
Drittel sinken muß, nämlich von 4 auf 2,13 Kinder pro Frau (= 47 Prozent),

soll das Ersatzniveau hei der Wachstumsrate der Menschheit erreicht wer-

21 Im historischen Prozeß der Menschen mußten „einige wenige Generationen" mit diesem
Problem (dem Problem des Bevölkerungswachstums) in seiner vollen Schärfe konfrontiert wer
den, und es liegt an diesen Generationen, eine Lösung zu finden. Tun sie das nicht, so wird das
Gesamtsystem Menschheit auf dem Kulturniveau, das wir heute kennen, nicht überleben kön
nen, mit der Konsequenz, daß möglicherweise Millionen Menschen dann in den nächsten ein
hundert Jahren verhungern werden. Die Entscheidungen fallen jetzt in einer relativ kurzen Zeit
periode, und es geht im wesentlichen um die Frage, ob die Anzahl der Menschen auf diesem Glo
bus von uns als eine Variable betrachtet wird, über deren Setzung wir weltweit im Konsens ent
scheiden, und analog, ob das Konsumniveau für die Menschheit als eine Variable betrachtet
wird, über deren Setzung wir entscheiden, oder ob in einem wildwuchernden Evolutionsprozeß
die Menschheit krebsartig vor sich hin wächst, bis dann der Punkt überschritten ist, an dem
auch nur ein Teil der Menschheit vernünftig und auf dem heutigen Kulturniveau überleben
kann." - H. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung, S. 51 f.
22 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 23
23 „In den Industrieländern des Nordens vermehrt sich die Bevölkerung mit einer Wachstums
rate von 0,5 Prozent in den nächsten Jahren kaum noch; sie ist, in einigen Ländern - wie z. B. in
Deutschland - sogar im Rückgang begriffen, der jedoch zumindest gegenwärtig durch Migration
ausgeglichen wird. Die Entwicklungskontinente sind hingegen durch einen starken Bevölke
rungszuwachs gekennzeichnet: ..." - Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Ent
wicklungsförderung, S. 13
24 Ebd., S. 10 f.
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Aufgabe, das Wachstum der Menschheit zu verringern, zumindest eine Ver-
langsamung herbeizuführen, weil bestimmte Grenzen nicht überschritten
werden dürfen. Denn nur eine gewisse bewußte Beschränkung des Wachs—
tums der Menschheit erlaubt es, Konzepte, wie die Ernährung für die große
Zahl faktisch lebender und zu erwartender Menschen sichergestellt werden
kann, zuverlässig und zeitgerecht zu entwickeln.21

5. Die Idee des Wachstumsstillstandes

Angesichts dieser Fakten werden von der Wissenschaft Überlegungen ange
stellt, was die statistischen Voraussetzungen für einen Stillstand des Bevölke-
rungswachstum sind. Ein Ende der Zunahme der menschlichen Bevölke
rung der Erde wäre erreicht, wenn die Fertilitätsrate (als die durchschnittli—
che faktische Fortpflanzungszahl menschlicher Eltern) bei 2,15 Kindern, die
sich selbst fortpflanzen, pro Frau liegt. Von dieser Wachstumsrate auf „Er-
satzniveau“ (wie die demographische Sprache es ausdrückt) ist die derzeiti—
ge Entwicklung allerdings noch weit entfernt. „Im Iahr 1990 betrug die Zahl

der Lebendgeborenen pro Frau (Total Rate) im Weltdurchschnitt 5,4.“22 Vor

allem aber die demographische Situation der sogenannten Entwicklungs-
länder ist komplexzs: „Von 1965 bis heute ist sie (die Fertilitätsrate) im
Durchschnitt aller Entwicklungsländer um mehr als ein Drittel — von 6,1 auf
5,6 Kinder, je Frau gesunken.“24 Das heißt aber immer noch, „daß die Ferti-
lität in den Entwicklungsländern in der Zukunft um mehr als ein weiteres
Drittel sinken muß, nämlich von 4 auf 2,15 Kinder pro Frau (= 47 Prozent),
soll das Ersatzniveau bei der Wachstumsrate der Menschheit erreicht wer-

21 Im historischen Prozeß der Menschen mußten „einige wenige Generationen“ mit diesem
Problem (dem Problem des Bevölkerungswachstums) in seiner vollen Schärfe konfrontiert wer-
den, und es liegt an diesen Generationen, eine Lösung zu finden. Tun sie das nicht, so wird das
Gesamtsystem Menschheit auf dem Kulturniveau, das wir heute kennen, nicht überleben kön-
nen, mit der Konsequenz, daß möglicherweise Millionen Menschen dann in den nächsten ein-
hundert Jahren verhungern werden. Die Entscheidungen fallen jetzt in einer relativ kurzen Zeit-
periode, und es geht im wesentlichen um die Frage, ob die Anzahl der Menschen auf diesem Glo-
bus von uns als eine Variable betrachtet wird, über deren Setzung wir weltweit im Konsens ent-
scheiden, und analog, ob das Konsumniveau für die Menschheit als eine Variable betrachtet
wird, über deren Setzung wir entscheiden, oder ob in einem wildwuchernden Evolutionsprozeß
die Menschheit krebsartig vor sich hin wächst, bis dann der Punkt überschritten ist, an dem
auch nur ein Teil der Menschheit vernünftig und_auf dem heutigen Kulturniveau überleben
kann.“ - H. I. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung, S. 51 f,

22 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 23
25 „In den Industrieländern des Nordens vermehrt sich die Bevölkerung mit einer Wachstums-

rate von 0,5 Prozent in den nächsten Jahren kaum noch; sie ist, in einigen Ländern - wie z. B. in
Deutschland - sogar im Rückgang begriffen, der jedoch zumindest gegenwärtig durch Migration
ausgeglichen wird. Die Entwicklungskontinente sind hingegen durch einen starken Bevölke
rungszuwachs gekennzeichnet: - Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Ent-
wicklungsförderung, S. 15

24 Ebd.‚ S. 10 f.
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den. Jedes Jahrzehnt, das vergeht, bevor dieses Ziel erreicht ist, läßt die Welt

bevölkerung um zusätzliche 1 bis 2 Milliarden steigen." „Das jährliche Be

völkerungswachstum liegt in Asien derzeit bei 1,8 Prozent (Südasien mit In
dien: 2,2 Prozent), in Lateinamerika bei 1,8 Prozent und in Afrika bei 2,9

Prozent."^® (Abb. 3)

Abb. 3

Länder mit der höchsten und der niedrigsten durchschnittlichen Kinderzahl

pro Frau zwischen 1985 und 1990

Länder mit der höchsten

Fruchtbarkeitsrate

Ruanda

Malawi

Elfenbeinküste

Uganda

Saudiarabien,

Oman, Sambia

8.3

7,6

7.4

7,3

7,2

Länder mit der niedrigsten
Fruchtbarkeitsrate

1.3

1.4

1.5

1.6

1,7

Italien

BRD, Heng Kong
Österreich, Dänemark,
Schweiz

Belgien, Niederlande,
Spanien

Kanada, Korea, Finnland,
DDR, Japan, Griechen

land, Norwegen

Entwicklungslän
der gesamt

3,9 1,9 Industrienationen gesamt

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.

Nach; United Nations, World Population Prospects 1990, New York, 1991 (mittlere Variante)

25 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 22. Es ist schon jetzt deut
lich, daß „in der Zukunft... der Anteil der Industrieländer an der Weltbevölkerung von 23 Pro
zent auf etwa 11 Prozent im Jahr 2100" (ebd., S. 23) sinkt - wegen der ungleich verteilten Bevöl
kerungszunahme. Hinter einer solchen Berechnung steht allerdings die Annahme, daß sich über
hundert Jahre lang in der Entwicklung ökonomischer und politischer Strukturen auf unserer
Erde nichts verändert.

26 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung S 13 Wi
unterschiedlich die Verhältnisse jedoch auch innerhalb der Großgruppe der Entwicklungsläm
der sind, wird daran deutlich, daß in einigen ostasiatischen Ländern die Geburlenzahl pro Fr
mittlerweile unter das Ersatzniveau gesunken ist, d.h. daß hier mittelfristig mit einem RüT
gang der Bevölkerungszahlen zu rechnen ist. während jede Frau in Afrika durchschnittlich im
mer noch 6 Kinder zur Welt bringt." Und bei dieser Zahl bleibt zu bedenken, daß der afrik
sehe Kontinent mit seinen 682 Millionen Bewohnern nur einen recht geringen Anteil an d r ̂
samtbevölkerung der Erde (stellt); das dortige Bevölkerungswachstum wirkt sich darum^^ t
nur in bescheidenem Maße auf die Entwicklung der Weltbevölkerung und die damit einh^^^
henden Schwierigkeiten aus." (Ebd.) Trotzdem mindert das nicht die konkreten ernähnma
tischen und sozialen Probleme vor Ort: „Selbst wenn man annimmt, das globale Bevölk
Wachstum käme innerhalb der nächsten 50 Jahre zum Stillstand, wird Nigeria bis dah
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Verantwortlich für die, demographisch gesehen, schwierigere Lage der
„Dritten Welt" ist vor allem die junge Alterstruktur der dort lebenden Ge-

Abb. 4a

Prozentsatz der Bevölkerung mit 65 Jahren und darüber, 1990

Länder mit dem niedrigsten
Prozentsatz

Länder mit dem höchsten

Prozentsatz

Kuwait 1 18 Schweden

16 Dänemark,

Norwegen, Vereinigtes
Königreich

Tansania, Sambia,

Ruanda, Lybien,

Niger, Vereinigte
arabische Emirate,

Jemen, Neu Guinea 2 15

Österreich, Belgien,
Deutschland, Schweiz

24 afrikanische Länder,

14 asiatische Länder,

4 lateinamerikanische

Länder 3 14 Griechenland, Italien

Mauritius, Korea,

Vietnam, Indien,

Sri Lanka, Libanon,

Albanien, Panama,

Brasilien 5 13

Bulgarien, Ungarn,
Finnland, Portugal,
Spanien, Holland

Entwicklungsländer

gesamt
4 12 Industrienationen

gesamt

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.
Nach: United Nations, World Population 1992, New York, 1992

Menschen zu ernähren haben, wie ganz Afrika heute." - Th. KESSELRING- Das Bevniv
Wachstum als ethische Herausforderung, S. 14. „Afrika selbst ... sieht sich durch die 7
seiner Bevölkerung vor enorme Probleme gestellt... " - Die Deutschen Bischöfe- Bevniv
Wachstum und Entwicklungsförderung, S. 13 f.; vgl. J. E. MABE: Bevölkerungswachstnm
nologische Entwicklung und Energiebedarfsdeckung in Afrika (1993) '
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Seilschaften, „Die Zahl der Kinder und Jugendlichen stieg und steigt rasant
(in manchen Ländern sind über 40 Prozent der Bevölkerung unter 14)" .
„Das Durchschnittsalter in Europa beträgt 32,5 Jahre, in der Dritten Welt 21

Abb. 4b

Prozentsatz der Bevölkerung unter 15 Jahren, 1990

Länder mit dem höchsten

Prozentsatz

Länder mit dem niedrigsten
Prozentsatz

Jemen 50 17
Dänemark, Italien,

Österreich, Deutsch
land, Schweiz

Kenia, Ruanda 49 18 Japan, Schweden,

Belgien, Holland

Syrien, Niger,
Nicaragua, Elfen
beinküste, Sambia,

Uganda, Malawi 48 19

Finnland, Norwegen,
Vereinigtes Königr.,
Griechenland

Somalia, Tansania,

Angola, Zaire,
Benin, Guinea,

Mali, Nigeria, Oman 47 20

Bulgarien, Spanien,

Frankreich

Burundi, Äthiopien,
Lybien, Botswana,
Iran 46 21

Hong Kong, Ungarn,

Portugal

Entwicklungsländer

gesamt 36 21

Industrienationen

gesamt

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.

Nach: United Nations, World Population 1992, New York, 1992

Jahre, in Afrika sogar lediglich 17,3 Jahre (Weltdurchschnitt 23 Jahre). Nahe
zu die Hälfte der Bevölkerung in den armen Ländern hat heute das gebär-
bzw. zeugungsfähige Alter noch nicht erreicht, doch bedeutet das umge
kehrt, daß die meisten Menschen, die im Jahr 2010 Kinder haben Vierden,
bereits geboren sind."^^ Wie wesentlich die Altersstruktur für die Entwick-
27 F. KAMPUAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut (1994), S. 127
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27 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut (1994), S. 127
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lung des Bevölkerungswachstums ist, wird an dem Umstand bewußt, daß

die Sterberate in vielen Entwicklungsländern unter der Sterberate in den

Industrieländern liegt. Das beißt: Wenn die Hälfte der Einwohner jünger als
15 bis 20 Jahre ist (in den Industrieländem sind das nur 28 Prozent), dann
kommt das Phänomen der „Trägheit des Bevölkerungswacbstums" voll
zum Tragen. (Abb. 4a und 4b)

II. ÖKOLOGISCHE KONFLIKTE

Man könnte nun bei all diesen Zahlen und statistischen Fakten die Frage
stellen, ob sie nicht eine pessimistische Furcht stimulieren, die mit der Rea
lität nichts zu tun hat. Mit der wachsenden Zahl der Menschen wächst auch

die geistige Innovation und quantitative Arbeitskraft des Menschen, um ma
terielle und kulturelle Werte für das Überlehen so vieler Menschen bereitzu
stellen. Niemand kann die politischen, sozialen und wirtschaftlichen Pro
zesse so exakt prognostizieren, mit denen sich die Menschheit auch in der

Zukunft auf der Erde einrichten und in den Zusammenhang der Natur ein
fügen wird. Dennoch bedarf es auch hier - ohne unsachgerechte Katastro
phenstimmung - der Wahrnehmung der differenzierten und komplexen
Prozesse.

1. Von der Angst vor der Knappheit der Ressourcen
zur Sorge um die ökologische Balance

Die Behauptung, daß die Nahrungs- und Energieressourcen, die die Erde rein
biologisch für die wachsende Menschheit bietet, nicht ausreichen könnten,
ist heute weitgehend entkräftet:

„Es sieht heute nicht mehr so aus, als könnten uns die Rohstoffe und Ener
giequellen ausgehen. Die bekannten Reserven der meisten Rohstoffe sind
mit der Zeit und trotz wachsender Ausbeutung gestiegen, anstatt abzuneh
men. Durch Exploration und neue Technologien sind neue Quellen erschlos
sen worden."^^

Diese Aussage hat ihre Richtigkeit, auch wenn man ökologische Belastbar
keit und damit zusammenhängende Grenzwerte der technischen Unterstüt
zung der Nahrungsproduktion in Rechnung stellt'®: Es gibt realistische Mo
dellrechnungen,

28 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 14
29 UNFPA: Weltbevölkerungsbericht (1990), S. 13, zitiert in: H. BIRG: Perspektiven des Plnhnlpr,
Bevölkerungswachstums, S. 32 °
30 „Legt man die Spitzenerträge modernster Landwirtschaft mit hohem und teurem Einsatz
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„die auf einen begrenzten Einsatz von Düngemitteln und Zugtieren, auf
Maßnahmen zur Bodenerhaltung und auf die Selbstversorgung mit Nah
rungsmitteln plus Vermarktung von Überschüssen setzt. Auch unter solchen
Annahmen könnte die Dritte Welt mehr Menschen ernähren, als Prognosen

der Vereinten Nationen in der Mitte des nächsten Jahrhunderts erwarten.

Selbst der sprichwörtliche ,Hungerkontinent' Afrika könnte nach diesen Mo
dellberechnungen, die freilich weder Kriege noch unvorhersehbare Dürrepe
rioden berücksichtigen, ausreichend Nahrungsmittel für seine schnell wach
sende Bevölkerung produzieren. Das ,Hungerland' Äthiopien gilt sogar als

31
potentielle Kornkammer Ostafrikas.'

Aber aus der Sorge um ausreichende Ressourcen ist heute dennoch schon
wieder die Furcht vor einer Destabilisierung der ökologischen Balance in der

Symbiose zwischen Mensch und Natur geworden. Die durch das technische
Tun des Menschen entstandenen Umweltprobleme sind nicht von der Hand

zu weisen. Man kann in diesem Sinn als Kern der Bevölkerungsentwicklung
32

das „sogenannte Verhaltensproblem" bezeichnen. „Unter dem Verhaltens
problem sind die negativen Auswirkungen der Konsum- und Produktions
weisen der Bevölkerung zu verstehen. Dabei ist es wichtig, daß das Verhal

tensproblem das entscheidende Bevölkerungsproblem darstellt, nicht die
33

Bevölkerungszahl."

2. Die Problematik der Industrienationen

Unter dieser Rücksicht kehrt sich das Verhältnis zwischen den Problemen

der Entwicklungsländer und denen der Industrienationen in bezug auf das
Bevölkerungswachstum um. Unter ökologischer Rücksicht stellen die Indu

strieländer das größere Risikopotential für das Überleben der Menschheit in
ihrer faktisch wachsenden Größe dar. Grund dafür ist das Konsumniveau

des technisch unterstützten kulturellen Lebensstils:
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31 Ders., ebd.

32 H. BIRG; Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, 8. 32
33 Ders., ebd., S. 32 f.
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letzten Jahren auch der Energieverbrauch in der .Dritten Welt' deutlich ange
stiegen ist, liegt der Pro-Kopf-Verbrauch in den Industriestaaten immer noch
17 mal so hoch vide der Verbrauch in der Gruppe der ärmsten Länder (ein

schließlich China und Indien)."^^

„Die Menschen in den Industrienationen verbrauchen 85 Prozent der ge

samten Holzproduktion; bis zu 80 Prozent der Schadstoffbelastungen in der

Atmosphäre geht auf ihr Konto, über 80 Prozent des Ozonkillers FCKW, Es

gibt seriöse Berechnungen, wonach die Erde ganze fünf Jahre zu überleben
hätte, wenn alle Menschen die Rohstoffe so ausbeuteten wie die Einwohner

der hochindustrialisierten Staaten. Bei ihnen liegt eindeutig die Haupt-
35Verantwortung in Sachen Umwelt."

Drückt man den Tatbestand, der sich hinter diesen Fakten zu erkennen gibt,

drastisch aus, dann „bedeutet das, daß in einer kleinen Gruppe (der Indu

strieländer) ... jeder im Durchschnitt neun bis zwölfmal mehr konsumiert

als in der größeren Gruppe. Mit anderen Worten, der Geburtenzuwachs von

einem halben Prozent pro Jahr in den Industrieländem wiegt in punkto
Rohstoff- und Energieverbrauch immer noch zwei- bis dreimal schwerer als

der Geburtenzuwachs von 2,1% in den unteren Bevölkerungsschichten der

Entwicklungsländer. Das rasche Bevölkerungswachstum in der Dritten Welt

trägt also zur drohenden Güterverknappung nicht halb so viel bei als die ge
hobenen Konsumgewohnheiten in unseren Breiten."^^ Und:

„Gemessen am Verbrauch von Energie und nicht erneuerbaren Ressourcen
sowie an Schadstoffemissionen, die zu globalen Klimaveränderungen füh
ren, ist die Frage des Zuviel an Menschen nicht an die 4,5 Milliarden Men

schen in der Dritten Welt, sondern an die knapp 800 Millionen Menschen in
den reichen Industrieländern zu stellen"^^.

Reflektiert man die Umkehrung dieser durch das Verhalten des Menschen

selbst induzierten ökologischen Probleme im Zusammenhang mit dem Be
völkerungswachstum, dann heißt das: Wenn alle Menschen so leben wür

den,

„wie die Mehrzahl der Menschen in der Dritten Welt, könnte auch eine drei

mal so große Weltbevölkerung mit den vorhandenen natürlichen Ressour
cen überleben - aber eben zu anderen Bedingungen."^®

34 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung S 44 (Anm
21)
35 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, 8. 129. Vgl. auch Th. KESSEL
RING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 24 f.
36 Ebd.

37 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 58. „Beispielsweise produzieren die 115
Millionen Bangladeshi nur ein Fünfundvierzigstel der Kohlendioxidemissionen, die die 80 Mil
lionen Deutschen in die Atmosphäre abgeben." (Ebd.)
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3. Globale ökologische Probleme

Sicherlich stellt es auch eine sachliche Verkürzung dar, wollte man diese
Überlegungen auf den Punkt bringen: Die Industrienationen müssen ihren
technischen Standard einschränken, dann sind alle Probleme gebannt.
Auch wenn man nicht das technische Niveau der Industrienationen auf alle

Länder der Erde überträgt,

„daß mit dem Anstieg der Weltbevölkerung auch die Umweltbelastung zu
nimmt, versteht sich von selbst: Landwirtschaftliche Flächen veröden, vieler

orts sinkt der Grundwasserspiegel, und die Wasserführung in den Flüssen
nimmt ab, weil für Bewässerung, Trinkwasserversorgung und industriellen
Gebrauch zuviel Wasser entnommen wird. Die Wälder schrumpfen, so daß
einerseits die Erosion und andererseits die Gefahr von Überschwemmung
zunimmt."^®

Auch wenn die „Abfallmenge einer Durchschnittsfamilie auf Sri Lanka (zu
mindest in Zeiten vor dem Bürgerkrieg) gegen Null" tendierte, „die Kohlen
dioxid-Emission pro Person in Zaire 170 mal niedriger als in den USA, und
in China ... ein Auto auf wenig mehr-als 1.300 Einwohner (Zahlenverhältnis

von 1987)" kommt - das ist „sechshundertfünfzigmal weniger als in den
USA" -,

„wird in dem Grad, wie z. B. die Zahl der Autos in den Ländern der Dritten

Welt steigt, auch ihr Beitrag zum globalen Kohlendioxid-Ausstoß zunehmen,

und mit der Zahl der Kühlschränke z. B. in indischen Haushalten wird der

betreffende Anteil an FCKW-Emission exponentiell wachsen"^°.

Die in diesen Gedanken sich andeutenden Schwierigkeiten haben schon
jetzt Auswirkungen auf die globale ökologische Balance. Es gibt eine „irre
versible Bodenzerstörung", der Jahr für Jahr „6 bis 7 Mill. Hektar Acker
fläche zum Opfer fallen und die den Trend verstärkt, andere Nutzflächen
durch die Rodung der Wälder zu erschließen"'^\ Hinzu kommt, daß das An
wachsen der Menschheit auch auf die Mitlebewesen der ökologischen Ein
heit Erde offensichtlich Auswirkungen hat, über deren genaue Ursachen im
einzelnen allerdings Unklarheit herrscht.

„Die Schätzungen über die Zahl der Pflanzen- und Tierarten auf der Erde

38 Ders., ebd., S. 58. „Aus ökologischer Sicht gibt es im Norden zu viele Menschen, die sich ei
nen ressourcenverschlingenden und umweltbelastenden Lebensstandard leisten. Der wegwei
sende Vorschlag des deutschen Umweltministers, wenigstens einen Teil der Finanzschulden des
Südens mit der ökologischen Erblast der Industrieländer zu verrechnen, ging in der Blindheit
kurzfristiger Interessenkalküle unter." (Ebd., S. 58 f.)
39 Tb. KESSELRING; Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 25
40 Ders., ebd.

41 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 41
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schwanken zwischen 3 und 30 Millionen! Viele Arten sterben aus, noch bevor

wir überhaupt erfahren haben, daß sie früher einmal existierten."^^
Vielfach zwingt die Armut die Menschen zu unökologischen Maßnahmen

der Sicherung ihrer Existenz und Übergriffen gegenüber der Natur wie z. B.
zur Nutzung eigentlich ungeeigneter Böden für Nahrungsanbau und Ro
dung von (tropischen) Wäldern.
Neben der Frage nach der Balance der ökologischen Zusammenhänge der Na

tur überhaupt kommt über diese Schiene das Nahrungsproblem in verän
derter Form wieder auf die Menschheit zu:

"Nach einem enormen Anstieg der Getreideproduktion in den vier Jahrzehn

ten nach dem Zweiten Weltkrieg trat in den achtziger Jahren eine Verlangsa
mung der Weltgetreideproduktion ein, wobei ein erheblicher Teil des bishe

rigen Wachstums durch Anwendung nicht nachhaltiger Produktionsmetho

den (Anbau auf erosionsgefährdetem Land und Übernutzung der Grundwas
serreserven) zustande kam."

So verliert nach Untersuchungen des Worldwatch Institute die Getreidepro
duktion in der Welt durch ökologische Probleme (Bodenerosion, Versump
fung und Versalzung von bewässertem Land, Verkürzung der Brachezeiten
usw.) schon heute jährlich 14 Millionen Tonnen Getreide.

„Die Bodenerosion führt dazu, daß die Bodenfruchtbarkeit abnimmt und

Anbauflächen aufgegeben werden müssen. Experten der FAQ und des Um
weltprogramms der Vereinten Nationen (UNEP) befürchten, daß durch

Desertifikation (Versteppung und Verwüstung) fast 20 Prozent des weltwei
ten Ackerlandes verlorengehen und bis zu einer Milliarde Umweltflüchtlinge
vom Land vertrieben werden. Wenn aber die Kulturfläche, die zum Anbau

zur Verfügung steht, geringer wird, ist die Versuchung groß, die Erhöhung
der Nahrungsmittelproduktion durch künstliche Produktivitätssteigerungen
zu erzwingen: Die Technologiereserven (künstliche Bewässerung, Einsatz
von Kunstdünger und neues Saatgut) beginnen sich aber zu erschöpfen.
Die Getreideproduktion pro Kopf, der wichtigste Indikator für die Ernäh
rungssicherheit, nahm in den achtziger Jahren weltweit ab, am stärksten in
Afrika, aber auch in Lateinamerika."^^

42 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 33. „Die Schätzungen über
das Artensterben pro Tag belaufen sich zwischen 10 und 100 ... Es wird angenommen, daß 99% al
ler Arten, die es jemals gegeben hat, ausgestorben sind, wobei sich aber die meisten in verschieb
dene Richtungen zu Nachfolgearten weiterentwickelt haben dürften. Dennoch wird der Arten
Schwund in früheren Jahrmillionen auf nicht viel mehr als eine Spezies pro Jahr beziffert also
auf weniger als ein Tausendstel des heutigen Wertes. - Angenommen, die heutige Extinktions
rate bliebe konstant, so wäre in ein- bis zweitausend Jahren die Artenvielfalt auf Null reduziert
Das größte bisher nachgewiesene Artensterben, am Ende der Permzeit, also vor etwa 225 Milli
nen Jahren, dauerte immerhin seinerseits einige Millionen Jahre. Damals wurde (vermutlich i ̂
Zusammenhang mit der Vereinigung verschiedener Kontinentalschollen zum sogenannten IT
Kontinent ,Pangaia') etwa die Hälfte der Familien an Meeresorganismen ausgelöscht " - Th KES
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Ein Ende des Kreislaufs zwischen ökologischer Belastung der Natur und

technischer Unterstützung gesteigerter Nahrungsproduktion ist bei der
wachsenden Anzahl von Menschen, die an der Armutsgrenze leben, eher
nicht zu erwarten. Das Risiko erhöht sich vielmehr:

„Da die Entwicklungsländer, die erst am Beginn ihrer Industrialisierung ste

hen, die Finanzmittel für den Einsatz moderner Produktionstechnologien

nicht aufbringen können, gehört keine Prophetie dazu vorauszusagen, daß
sich die weltweiten Umweltbelastungen im Zuge der Industrialierung der
Entwicklungsländer drastisch erhöhen werden."^^

III. DIE POLITISCH-SOZIALE DIMENSION

DES BEVÖLKERUNGSPROBLEMS

Die Grundschwierigkeit, die sich bei allen Fragen nach einer sachgerechten
Reaktion auf die vorgestellten demographischen und ökologisch-ökonomi
schen Probleme im Zusammenhang mit dem Bevölkerungswachstum er

gibt, ist wohl die Präzedenzlosigkeit dieses Vorgangs. Die Probleme, die mit

dem globalen raschen Bevölkerungswachstum verbunden sind, lassen sich

mit den sozialen Problemen des europäischen Kontinents etwa zur Zeit der
Industrialisierung nicht vergleichen.^^ Ist es Tatsache, daß „in Europa und
Nordamerika" „sich das Bevölkerungswachstum ja seit der Mitte dieses

Jahrhunderts rasch abgeschwächt" hat und „heute bei einer Rate von 0,5%

im Jahr angelangjt" ist, während in den Ländern „des Südens dagegen" „der
durchschnittliche Populationszuwachs derzeit 2,1% im Jahr (in Asien 1,9%, in
Lateinamerika 2,1% und in Afrika 2,9%)" beträgt^®, so wanderten „während
des europäischen Bevölkerungsschubs ... etwa fünfzig Millionen Menschen
in die Vereinigten Staaten, nach Kanada, Australien und Neuseeland aus."^^

SELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 15
43 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 56
44 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 33 f. „Schon in naher Zu
kunft könnte die Emission des Treibhausgases Kohlendioxyd in China auf Grund der hohen Be
völkerungszahl (rund 1,2 Milliarden) größer als die Emission in den USA (rund 250 Millionen
Einwohner) werden. Entsprechende Prognosen liegen auch für die Emissionen von Schwefeldi
oxyd vor. China hat die USA im Hinblick auf die Emission von Schwefeldioxyd bereits überrun
det." (Ebd., S. 34 f.)
45 In den bevölkerungspolitischen Theorien des „demographischen Wandels", die davon aus
gehen, daß das Wachstum einer Gesellschaft um so schneller zurückgeht, je rascher die soziale
Entwicklung dieser Gesellschaft fortschreitet (vgl. E. SCHOCKENHOFF: Ethik des Lebens [1993],
S. 354 - 358), ist die Gefahr einer solchen - auf direktem Vergleich beruhenden - vereinfachen
den Verallgemeinerung tatsächlich gegeben.
46 Tb. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 22 f.
47 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 14 (Anm.
5)
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Ein Ende des Kreislaufs zwischen ökologischer Belastung der Natur und
technischer Unterstützung gesteigerter Nahrungsproduktion ist bei der
wachsenden Anzahl von Menschen, die an der Armutsgrenze leben, eher
nicht zu erwarten. Das Risiko erhöht sich vielmehr:

„Da die Entwicklungsländer, die erst am Beginn ihrer Industrialisierung ste
hen, die Finanzmittel für den Einsatz moderner Produktionstechnologien
nicht aufbringen können, gehört keine Prophetie dazu vorauszusagen, daß
sich die weltweiten Umweltbelastungen im Zuge der Industrialierung der
Entwicklungsländer drastisch erhöhen werden.“44

III. DIE POLITISCHuSOZIALE DIMENSION
DES BEVÖLKERUNGSPROBLEMS
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Reaktion auf die vorgestellten demographischen und ökologisch-ökonomi—
schen Probleme im Zusammenhang mit dem Bevölkerungswachstum er-
gibt, ist wohl die Präzedenzlosigkeit dieses Vorgangs. Die Probleme, die mit
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Lateinamerika 2,1% und in Afrika 2,9%)“ beträgt46, so wanderten „während
des europäischen Bevölkerungsschubs etwa fünfzig Millionen Menschen
in die Vereinigten Staaten, nach Kanada, Australien und Neuseeland aus.“47

SELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 15
45 F. NUSCI-IELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 56
44 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 53 f. „Schon in naher Zu-
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„Auf dem Höhepunkt der Migrationswelle (1881 - 1910) verminderten die

Auswanderer Europas das natürliche Bevölkerungswachstum um etwa

zwanzig Prozent. Von 1846 bis 1932 belief sich die Auswanderungsrate
Großbritanniens sogar auf nahezu 45 Prozent des natürlichen Bevölkerungs
wachstums; ähnliche Verhältnisse herrschten in Italien, Portugal und Spani-

«48
en.

Dieses Ventil steht innerhalb der heutigen globalen Entwicklung nicht mehr
zur Verfügung. Stattdessen dominieren die sozialen Probleme vor Ort.

1. Verstädterung

Die bedrückendsten sozialen Folgen der Entwicklung sind Arbeitslosigkeit
und Unterbeschäftigung in den Entwicklungsländern und infolge dieser Pro
bleme eine rasant zunehmende Verstädterung. Die regionale Wirtschaft in

den Gebieten der Erde mit hohen Geburtenraten hat mit dem Widerspruch
zu kämpfen: Auf der einen Seite soll die landwirtschaftliche Produktion von
Nahrungsmitteln wachsen. Das erfordert den Einsatz von Kunstdünger und
Bewässerung sowie eine gewisse Technisierung. Auf der anderen Seite ver
anlassen gerade diese Maßnahmen immer mehr Bauern, in die Städte abzu-

49
wandern.

„Während beispielsweise 1950 in einigen Ländern Lateinamerikas nur 30%
der Bevölkerung in der Stadt lebten und 70% auf dem Lande, hat sich inzwi
schen das Verhältnis praktisch umgekehrt."^^

„Im Jahr 2000 werden etwa 45 Prozent der Bevölkerung des Südens (über
zwei Milliarden Menschen) in Städten wohnen, davon die Hälfte in Millio
nenstädten. Die Slums breiten sich krebsartig aus; schon lebt etwa die Hälfte
der Stadtbevölkerung in solchen Elendsvierteln."''^ (Abb. 5)

Diese Entwicklung bringt viele soziale Probleme mit sich. Die „rasante Me-
tropolisierung" führt „zu den sogenannten Megastädten (mehr als vier Mil
lionen Einwohner), die jedes menschliche Maß und jedes soziale Gefüge
sprengen"^^.

48 K. M. LEISINGER: Hoffnung als Prinzip (1993), S. 211, zitiert in: Die Deutschen Bischöfe- Be
völkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 14 (Anm. 5)
49 Hinter diesem Problem steht vielerorts auch eine radikal ungerechte soziale Partizipation
an den ökonomischen Grundgütern der Länder: „Diese ... sind aber sehr ungleich verteilt Etwa
40% des Bodens (in Brasilien) gehören einem Prozent der Bevölkerung, und dieses eine Prozent
hat auf Regierung und Parlament einen so großen Einfluß, daß die Wahrscheinlichkeit einer
Landreform auch in den nächsten Jahren nicht sehr hoch veranschlagt werden kann Bekannt
lieh haben Landreformen nur in wenigen Ländern der Dritten Welt stattgefunden." - Th KES
SELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 26
50 Ders. ebd., S. 28

51 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, S. 128
52 Ders., ebd.
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Abb. 5

Bevölkerung der städtischen Ballungszentren mit voraussichtlich mehr als

8 Millionen Einwohnern im Jahr 2000, 1950 - 2000

Ballungszentrum Land 1950 1970 1990 2000

Bangkok Thailand 1,4 3,1 7,1 9,9

Bombay Indien 2,9 5,8 12,2 18,1

Buenos Aires Argentinien 5,0 8,4 11,4 12,8

Kairo Ägypten 2,4 5,3 8,6 10,8

Kalkutta Indien 4,4 6,9 10,7 12,7

Mexiko-City Mexiko 3,1 9,1 15,1 16,2

Dakka Bangladesh 0,4 1,5 6,6 11,5

Delhi Indien 1,4 3,5 8,2 11,7

Djakarta Indonesien 2,0 3,9 9,2 13,4

Istambul Türkei 1,1 2,8 6,5 9,3

Karatschi Pakistan 1,0 3,1 7,9 11,9

Lagos Nigeria 0,3 2,0 7,7 13,5

Lima Peru 1,0 2,9 6,5 8,4

Los Angeles USA 4,0 8,4 11,5 13,2

Manila Philippinen 1,5 3,5 8,9 12,6

Moskau Rußland 5,4 7,1 9,0 9,8

New York USA 12,3 16,2 16,1 16,6

Osaka Japan 4,1 9,4 10,5 10,6

Paris Frankreich 5,4 8,5 9,3 9,5

Peking China 3,9 8,1 10,9 14,4

Rio de Janeiro Brasilien 2,9 7,0 10,9 12,2

Sao Paolo Brasilien 2,4 8,1 18,1 22,6

Seul Korea 1,0 5,3 11,0 12,9

Shanghai China 5,3 11,2 13,4 17,4

Teheran Iran 1,0 3,3 6,7 8,7

Tientsin China 2,4 5,2 9,2 12,5
ToIq'^o Japan 6,9 16,5 25,0 28,0

Nach: United Nations, World Urbanization Prospects. The 1992 Revision, in Druck

„Eine explosiv wachsende Stadtpopulation benötigt aber eine entsprechende
Zunahme an Arbeitsplätzen (auf dem Land ist dieses Problem weniger gra
vierend, weil die Bevölkerung dort gemächlicher wächst). Es ist undenkbar
für die vielen Millionen Menschen, die jedes Jahr neu auf den Arbeitsmarkt
strömen, Arbeitsplätze mit hoher Produktivität aus dem Boden zu stamp-
fen."^^

53 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung S 28
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Bevölkerung der städtischen Ballungszentren mit voraussichtlich mehr als
8 Millionen Einwohnern im Iahr 2000, 1950 - 2000

Ballungszentrum Land 1950 1970 1990 2000

Bangkok
Bombay
Buenos Aires
Kairo
Kalkutta
Mexikcity
Dakka
Delhi
Djakarta
Istambul
Karatschi
Lagos
Lima
Los Angeles
Manila
Moskau
New York
Osaka
Paris
Peking
Rio de Ianeiro
Sao Paolo
Seul
Shanghai
Teheran
Tientsin
Tokyo

Thailand
Indien
Argentinien
Ägypten
Indien
Mexiko
Bangladesh
Indien
Indonesien
Türkei
Pakistan
Nigeria
Peru
USA
Philippinen
Rußland
USA
Japan
Frankreich
China
Brasilien
Brasilien
Korea
China
Iran
China
Japan

1,4
2,9
5,0
2,4
4,4
5,1
0,4
1,4
2,0
1,1
1,0
0,5
1,0
4,0
1,5
5,4

12,5
4,1
5,4
5,9
2,9
2,4
1,0
5,5
1,0
2,4
6,9

5,1
5,8
8,4
5,5
6,9
9,1
1,5
5,5
5,9
2,8
5,1
2,0
2,9
8,4
5,5
7,1

16,2
9,4
8,5
8,1
7,0
8,1
5,5

11,2
5,5
5,2

16,5

7,1
12,2
11,4
8,6

10,7
15,1

6,6
8,2
9,2
6,5
7,9
7,7
6,5

11,5
8,9
9,0

16,1
10,5

9,5
10,9
10,9
18,1
11,0
15,4
6,7
9,2

25,0

9,9
18,1
12,8
10,8
12,7
16,2
11,5
11,7
15,4

9,5
11,9
15,5

8,4
15,2
12,6
9,8

16,6
10,6

9,5
14,4
12,2
22,6
12,9
17,4
8,7

12,5
28,0

Nach: United Nations, World Urbanization Prospects. The 1992 Revision, in Druck

„Eine explosiv wachsende Stadtpopulation benötigt aber eine entsprechende
Zunahme an Arbeitsplätzen (auf dem Land ist dieses Problem weniger gra-
vierend, weil die Bevölkerung dort gemächlicher wächst). Es ist undenkbar,
für die vielen Millionen Menschen, die jedes Iahr neu auf den Arbeitsmarkt
strörgisen, Arbeitsplätze mit hoher Produktivität aus dem Boden zu stamp.
fen.“

53 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 28
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2. Teure Investitionen für Arbeitsplätze

Diese Situation verlangte eigentlich eine starke Investitionsstrukiur, die mit
hohem finanziellen Aufwand die vorhandene menschliche Arbeitskraft

auch ökonomisch wirksam machte. Aber das ist keine einfache sozialpoliti
sche Aufgabe:

„In Indien allein wären jährlich etwa 15 Millionen neue Arbeitsplätze nötig.
Die Schaffung eines einzigen Arbeitsplatzes, der dem durchschnittlichen
technischen Rationalisierungsgrad der westlichen Industrieländer ent

spricht, kostet aber mindestens 10.000 DM (7.000 Dollar). Ein entsprechendes
Budget von 105 Milliarden Dollar jährlich steht Indien nie und nimmer zur
Verfügung."

Das dürfte auf viele Länder der ,Dritten Welt' ebenso zutreffen.

„Da man aber davon ausgehen muß, daß zumindest einige kapitalintensive
Arbeitsplätze auch in den armen Ländern geschaffen werden und die weni
gen, die davon profitieren, relativ hohe Löhne beziehen dürften, ist eine Ver
minderung der Einkommensungleichheit in absehbarer Zeit kaum zu erwar
ten - im Gegenteil."^"^

Noch einmal stößt man hier auf das Problem, die technisierte Form der
Nahrungsproduktion für die Menschheit zu überdenken.

„Eine Zunahme von Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung erscheint nicht
unwahrscheinlich - es sei denn, man überdenke die lange Zeit gültig gewese
ne Gleichsetzung von Entwicklung mit wirtschaftlichem und technologi
schem Wachstum.... Es gibt Stimmen, die für eine ,mildere' Technologie plä
dieren, wie sie Europa etwa zur Zeit der Jahrhundertwende hatte - doch
müßte diese dann mit wesentlich energiesparenderen Methoden arbeiten."^^

3. Probleme der Gesundheitsversorgung

Zu diesen ökonomisch bedingten sozial-politischen Problemen kommen
Schwierigkeiten in der Gesundheitsversorgung der stark konzentiert anwach
senden menschlichen Bevölkerung hinzu.

„Die Säuglings- und Kindersterblichkeit ist zwar im Verlauf der zurückliegen
den EntAvicklungsdekaden deutlich gesunken, gleichwohl aber immer noch
sehr hoch. Täglich sterben 35.000 Kinder an den Folgen von Krankheiten die
mit verhältnismäßig geringem Aufwand behandelt werden könnten und "
den Industrieländern längst kein Problem mehr sind."^®

54 Oers., ebd.

55 Oers., ebd.

56 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerung.swachstum und Enlwicklungsförderung S 47
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Wie komplex die Probleme dabei aber sind, die zu beachten wären,

„kann man daraus ermessen, daß es beispielsweise in armen Bergdörfern Ja
vas (zumindest noch vor zehn Jahren) nicht selten über 50 Prozent Fehlge
burten gab, aus dem einfachen Grund, weil die schwangeren Frauen unter

ernährt waren und zu hart arbeiten mußten"^^.

Es zeigt sich das Problem, daß vor allem die Sorge für die Frau und ihre kul
turelle Stellung ein bedeutender sozial-politischer Faktor in der Frage der
Entwicklung des Bevölkerungswachstums darstellt.

„In Ländern, in denen Frauen eine untergeordnete Stellung einnehmen,
wird auch ihrer Gesundheit wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Häufig fehlt
es vor allem an einer medizinischen Begleitung und Nachsorge von Schwan
gerschaft und Geburt. 99 Prozent der Frauen, die weltweit an deren Folgen
sterben, stammen aus den Entwicklungsländern. Komplikationen, die in der
Schwangerschaft oder bei der Geburt entstehen, sind nach wie vor eine der

58
Haupttodesursachen von Frauen in der ,Dritten Welt'."

IV. ETHISCHE KONSEQUENZEN IN DER FRAGE NACH DER
BEWÄLTIGUNG DER PROBLEME DES MENSCHLICHEN

BEVÖLKERUNGSWACHSTUMS

Welche Handlungsstrategien ergeben sich nun aus den dargestellten demo
graphischen, ökologisch-ökonomischen und sozial-politischen Beobachtun
gen?

1. Weniger Menschen durch weniger Armut

Die entscheidende Einsicht, die sich heute gegenüber den - noch vor allem
auf die medizinisch-technische Geburtenkontrolle konzentrierten bevöl
kerungspolitischen Strategien der 70ger und Anfang SOger Jahre immer
deutlicher durchgesetzt hat, ist, daß es einer alle menschlichen Bereiche
umfassenden Entwicklungsförderung bedarf, um das generative Verhalten
des Menschen zu verändern.

„Die Geschichte der heutigen Industrie- und Schwellenländer belegt einen
Zusammenhang zwischen steigendem Wohlstand und sinkendem Bevölke
rungswachstum, wobei steigender Entwicklungs- und Bildungsstand auch ei
nen höheren Gebrauch von Verhütungsmitteln bedeutet."

57 J. MÜLLER; Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems,
S. 107

58 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entv^cklungsförderung, S. 47
59 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 67. „Lehrreich sind ... einige Einzelbei-
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Iv. ETHISCHE KONSEQUENZEN IN DER FRAGE NACH DER
BEWÄLTIGUNG DER PROBLEME DES MENSCHLICHEN

BEVÖLKERUNGSWACHSTUMS

Welche Handlungsstrategien ergeben sich nun aus den dargestellten demo-

graphischen, Ökologisch-ökonomischen und sozial-politischen Beobachtun-
gen?

1. Weniger Menschen durch weniger Armut

Die entscheidende Einsicht, die sich heute gegenüber den - noch vor allem
auf die medizinisch—technische Geburtenkontrolle konzentrierten - bevöl-
kerungspolitischen Strategien der 70ger und Anfang 80ger Iahre immer
deutlicher durchgesetzt hat, ist, daß es einer alle menschlichen Bereiche
umfassenden EntwicklungSförderung bedarf, um das generative Verhalten
des Menschen zu verändern,

„Die Geschichte der heutigen Industrie— und Schwellenländer belegt einen
Zusammenhang zwischen steigendem Wohlstand und sinkendem Bevölke—
rungswachstum, wobei steigender Entwicklungs- und Bildpgngsstand auch ei-
nen höheren Gebrauch von Verhütungsmitteln bedeutet.“

57 ]. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems,
S. 107
58 Die Deutschen Bischöfe: BevölkerungswaChStum und Enhvicklungsförderung, S. 47
59 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 67. „Lehrreich sind einige Einzelbei-
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In Ost- und Südostasien ist die Wachstumsrate schon in den SOger Jahren

auf 1,6% gesunken und wird nach Prognosen der Vereinten Nationen in den
90ger Jahren weiter nachlassen (bis auf 1,4%). In Afrika bleibt die Rate aller
dings bei 3% Prozent und wird damit zur höchsten Zuwachsrate, die ein
Kontinent in der Geschichte der Menschheit jemals aufzuweisen hatte.

Zentraler Ansatzpunkt des Zusammenhangs zwischen sozialer Entwick

lung und sinkender Geburtenziffer ist die Kindersterblichkeit:

„Die hohe Geburtenhäufigkeit steht in einem kausalen Zusammenhang mit
der hohen Kindersterblichkeit, weil Eltern dann .Nachwuchs auf Vorrat' zeu

gen. Nach Erkenntnissen von UNICEF verringert sich die durchschnittliche
Fruchtbarkeitsrate pro Frau schlagartig, wenn mindestens 90 Prozent der

Geborenen eine Überlebenschance haben."®°

Deshalb erstaunt es kaum, daß es mittlerweile wissenschaftliche Untersu

chungen gibt, die belegen, daß 80% des Rückgangs der Geburtenrate auf He

bung des sozialen Lebensstandards zurückzuführen sind:

„auf Verbesserungen der Gesundheitsfürsorge, insbesondere für Frauen und

Kinder, auf eine Verringerung der Analphabetenquote durch eine Verbesse

rung der Schulausbildung, auf eine Anhebung der wirtschaftlichen Lebens
bedingungen, wobei die Schaffung von Frauenarbeitsplätzen außerhalb der

Landwirtschaft eine besondere Rolle spielt... Nur der kleinere Teil des Rück

gangs der Geburtenrate darf - diesen Untersuchungen zufolge - den Famili

enplanungsmaßnahmen zugeschrieben werden"^^.

Das bedeutet, daß die grundlegenden ethischen Anforderungen an einen
menschlichen Umgang mit den Problemen des Bevölkerungswachstums

eindeutig in Richtung eines unabdingbar konkreten und effektiven sozialen

Engagements für die Teile menschlicher Bevölkerung der Erde weisen, die
durch Armut und wirtschaftliche wie soziale Not bedroht sind. (Abb. 6)

spiele: Das Bevölkerungswachstum im Schwellenland Südkorea hat sich seit den siebziger leh
ren von 1,8 Prozent auf 0,8 Prozent zu Beginn der neunziger Jahre mehr als halbiert, in Thailand
in demselben Zeitraum von 2,7 Prozent auf 1,4 Prozent verringert. In diesen beiden spektakulä
ren Fällen war der wirtschaftliche Fortschritt von einfallsreichen Programmen zur Geburten
kontrolle begleitet, welche außerdem kulturelle Voraussetzungen nutzen konnten, die eine Fa
milienplanung erleichtern. Der Buddhismus lehnt nur Abtreibungen, aber nicht moderne Ver
hütungsmethoden ab. Im einzigen afrikanischen Schwellenland Mauritius lag das Bevölke
rungswachstum in den fünfziger Jahren noch bei vier Prozent, nach dem Wirtschaftswunder in
den achtziger Jahren und dank eines entwickelten Bildungs- und Gesundheitswesens liegt es
heute nur noch bei einem Prozent pro Jahr." (Ebd.)
60 Ders., ebd.
61 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 36
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Abb. 6
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2. Notwendigkeit des Zugangs zu empfängnisverhütenden Mitteln

Allerdings leitet sich aus dieser primären und grundlegenden Option nicht
einfach eine leichtsinnige Negation von Programmen der Familienplanung
ab, die im Rahmen der Bevölkerungspolitik von staatlichen Autoritäten und
Institutionen der Vereinten Nationen in Angriff genommen werden.

„Wie immer man den Einfluß des sozioökonomischen Fortschritts auf die
Geburtenrate bemißt, so ist doch unbestreitbar, daß heutzutage die Verfüg
barkeit von empfängnisverhütenden Mitteln, seien sie traditioneller oder
moderner Natur, eine notwendige Bedingung für den Rückgang der Gebur
tenrate ist, wenn auch keine hinreichende.

Es ist nicht statthaft, die Tatsache, daß die Kinderzahl in Deutschland vom
Ende des 19. Jahrhunderts bis zum Anfang der BOger Jahre auch ohne die Er-

62 Oers., ebd.
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findung der Pille (erst Ende der 60ger Jahre) von 5 auf unter 2 Kinder pro
Frau gesunken ist, auf die Entwicklungsländer unbesehen zu übertragen.
Die demographischen Gegebenheiten der heutigen Entwicklung, die sich in
ganz anderen Dimensionen abspielen, lassen eine solche Vereinfachung
nicht zu. Zusammen mit der Förderung sozialer Sicherheiten, medizini

scher Versorgung und ökonomisch-technischer sowie menschlicher Bildung
muß auch der Zugang zu empfängnisverhütenden Mitteln eröffnet und auf
breiter Basis gesichert werden. (Abb. 7)

Abb. 7

Schätzungen (in Mio.) der Zahl der Anwender verschiedener
Verhütungsmethodenför ausgewählte Regionen, 1987

Methode Welt

Besser ent

wickelte

Regionen

Weniger
entwickelte

Regionen

Afrika
Ost

asien

Süd

asien

Latein

amerika

- Sterilisation 119 13 106 1 56 34 14

von Frauen

- Sterilisation 45 7 38 0 18 20 0,4

von Männern

- Pille 67 26 41 6 10 14 11

- Injektionsmittel 8 (a) 8 1 (a) 5 1

- Intrauterinpessar 84 11 73 2 59 9 4

- Präservativ 44 25 18 1 5 11 1

- Vaginalbarriere 8 5 3 0,2 1 1 0,5

- Rhythmus 33 17 16 1 2 10 4

- Coitus interruptus 38 26 11 1 1 8 2

- Andere 14 3 11 2 0,3 7 1

GESAMT 459 134 325 16 152 119 38

Globaler Prozentsatz

von Anwendern

Ende 1983 (b) 51 70 45 14 74 34 56

(a) Daten im Verhältnis zur Pille
(b) Globaler Durchschnitt verheirateter Frauen, die Ende 1983 Verhütungsmittel in

Anspruch nahmen

Nach: United Nations, Levels and Trends of Contraceptive Use, as assessed in 1988, New York,
1989. Die Daten gründen auf einer Statistik aus dem Jahr 1987, die nach Schätzungen
aufgrund neuerer Untersuchungen erstellt wurde.

3. Problematik der staatlichen Zwangsmaßnahmen

Bei dieser Forderung bleibt aber ethische Eindeutigkeit zu wahren: Staatli
che Zwangsmaßnahmen zur Behinderung oder Kontrolle menschlicher Ge-
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nerativität sind menschlich, ethisch und politisch absolut auszuschließen.
Im Interesse der Würde des Menschen als freier Person - im Sinne der Inte

grität seiner personalen Intimität, die gerade im sexuellen Raum eine ihrer
tiefsten Ausdrucksformen findet - kann ökonomischer und juristischer

Druck bei der Frage verantworteter Elternschaft der Menschen nur radikal

ausgeschlossen werden, so dringlich und ernst auch immer die konkreten

Ziele der Minderung des Bevölkerungswachstums sein mögen. Wie unsin

nig Versuche des Zwangs in diesem Bereich sind, zeigt auch letztlich die

Ineffizienz solcher Unternehmungen.

„Ein eklatantes Beispiel dafür ist die chinesische Politik der obligatorischen

Ein-Kind-Ehe, die die Geburt weiterer Kinder mit Repressionen zu verhin

dern sucht und, wenn sie doch geschieht, mit Sanktionen belegt."®"^

„Heute ... liegt die durchschnittliche Kinderzahl auch in China wieder bei

2,3. Die überzähligen Kinder werden häufig, weil illegal, versteckt gehalten,

was die Frage provoziert, ob diese Praxis nicht inzwischen mehr Probleme

schafft als löst."^^

Ähnlich stellt sich die Lage in Indien mit seiner zeitweiligen Strategie (70ger
Jahre) des staatlichen Drucks und der Manipulation dar (Sterilisationen):

„Auch die indische Bevölkerungspolitik gilt heute als Mißerfolg (wenn man
einmal von dem ... Beispiel des Bundesstaats Kerala®^ absieht, der hinsicht
lich der Lösung seiner sozialen Probleme generell eine Art Musterfall
darstellt). Die in Indien lange Zeit praktizierte Doktrin der einheitlichen
Präventionsmethode - bald Gebärmutter-Spirale (lUCD), bald Vasekto-
mie (VSC) und bald Zwangssterilisation der Frauen - hat sich nicht be
währt"®*^.

63 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 31. „Ob
wohl dieser Weg" der ethischen Achtung menschlicher Würde „diametral zuwiderläuft, ist Chi
na damit lange Zeit erfolgreich gewesen, zumindest nach außen hin. Ohne die gesetzlich vorge
schriebene Einkind-Familie in China wäre vermutlich der fünfmilliardste Erdenbürger nicht
erst 1987, sondern schon 1982 geboren worden." - Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachs
tum als ethische Herausforderung, S. 34
64 Ebd.

65 „Nach Einschätzung des privaten Population Crisis Committee (Washington, D.C.) ist Indien
aus demographischer Sicht das Problemland Nummer eins auf der Erde. Nach der Bevölke
rungszahl wird es schon zu Beginn des nächsten Jahrhunderls China überholen. Aber es gibt in
nerhalb Indiens ein Beispiel, das belegt, daß das Bevölkerungswachstum auch unter den Bedin
gungen der Armut, aber bei matriarchalischen Familienstrukturen und mit Hilfe einer fort
schrittlichen Sozialpolitik weit unter den nationalen Durchschnitt gedrückt werden kann. Der
Bundesstaat Kerala hat mit 2,6 Kindern pro Frau die niedrigste Fruchtbarkeitsrate, aber auch
die niedrigste Säuglingssterblichkeit und mit 87 Prozent die höchste Alphabetisierungsrate un
ter Frauen in ganz Indien." - F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 68 f.
66 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 34 f. Und
dieselbe Erfahrung gilt auch in anderer Richtung: „Auch staatliche Maßnahmen, die die Freiheit
der Paare mit urngekehrter Zielrichtung illegitim einschränken, sind noch aus der jüngsten Ver
gangenheit bekannt; so ergriff die rumänische Regierung zur Zeit der kommunistischen Dikta-
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4. Abtreibung ist keine bevölkerungspolitische Alternative!

Ähnliches ist zur Frage der Abtreibung ethisch festzuhalten. Abtreibung stellt
besonders für die betroffenen Frauen den äußersten Ausweg aus bedrücken
der sozialer Ohnmacht dar, der immer als menschliche Niederlage gegen
über dem Wert des Lebens erfahren wird. Sie wird zudem faktisch häufig
unter gefährlichsten gesundheitlichen Risiken vorgenommen. „Schätzun

gen der Vereinten Nationen zufolge" gibt es „jährlich 50 bis 60 Millionen Ab
treibungen"®^. Auch wenn in

„medizinischen Kreisen ... darauf hingewiesen (wird), daß das Bevölkerungs
wachstum, gäbe es keine Abtreibungen, um 25 - 50% schneller verliefe (die
Konklusion, der Schwangerschaftsabbruch sei ein Übel, das im Endeffekt
Gutes stiftet, wird taktvollerweise nicht ausdrücklich formuliert)"®®,

kann eine solche Argumentation nur fragwürdig erscheinen. Wirkliche
Maßnahmen zur Förderung sozialer Entwicklung mögen auf den ersten
Blick mühsamer sein. Aber sie tragen mit Sicherheit der menschlichen Wür

de in ihrer komplexen Ganzheit unbedingt mehr Rechnung als die bloße
Vernichtung des werdenden menschlichen Lebens und jegliche bloß techni
sche Kontrolle menschlicher Fruchtbarkeit. Jeder Ansatz solcher Art über
sieht, daß menschliche Generativität in ihrer auf Sinnerfahrung menschli
chen Lebens bezogenen Qualität eine natürlich fundierte, existentiell zu
tiefst begründete symbolische Dimension und Semantik der freien Lebens
bejahung und humanen Kreativität hat. Es ist unmenschlich, diese Dimensi
on zu leugnen.®®

5. Soziale Gerechtigkeit - die humane Alternative

Faßt man das Gesagte zusammen, dann kann eine ethisch verantwortbare
Antwort auf das Krisenphänomen Bevölkerungsentwicklung nur eine sozi
alpolitische und kulturelle Reaktion der Menschheit sein, die die effektive
Unterstützung der Sicherung menschlichen Lebens gegen Armut und die

lur, um ein politisch gewünschtes stärkeres Bevölkerungswachstum zu erzwingen eine ean-
Reihe fragwürdigster Maßnahmen und untersagte den Ehepaaren auch den Gebrauch emnfä
nisverhütender Mittel." - Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und EntwickJu
förderung, S. 31

67 Ebd., S. 51. Dabei kommen nach dieser Information „Jahr für Jahr 200.000 Frauen zu T h «
(ebd.) „Nach Schätzungen der Weltgesundheitsbehörde (WHO) sterben täglich rund 500 Pr
an den Folgen einer Abtreibung." - F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel, S 69 ^
68 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S.' 16
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4. Abtreibung ist keine bevölkerungspolitische Alternative!
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Konklusion, der Schwangerschaftsabbruch sei ein Übel, das im Endeffekt
Gutes stiftet, wird taktvollerweise nicht ausdrücklich formuliert)“68,

kann eine solche Argumentation nur fragwürdig erscheinen. Wirkliche
Maßnahmen zur Förderung sozialer Entwicklung mögen auf den ersten
Blick mühsamer sein. Aber sie tragen mit Sicherheit der menschlichen Wür-
de in ihrer komplexen Ganzheit unbedingt mehr Rechnung als die bloße
Vernichtung des werdenden menschlichen Lebens und jegliche bloß techni-
sche Kontrolle menschlicher Fruchtbarkeit. Jeder Ansatz solcher Art über—
sieht, daß menschliche Generativität in ihrer auf Sinnerfahrung menschli-
chen Lebens bezogenen Qualität eine natürlich fundierte, existentiell zu—
tiefst begründete symbolische Dimension und Semantik der freien Lebens—
bejahung und humanen Kreativität hat. Es ist unmenschlich, diese Dimensi-
on zu leugnen.

5. Soziale Gerechtigkeit - die humane Alternative

Faßt man das Gesagte zusammen, dann kann eine ethisch verantwortbare
Antwort auf das Krisenphänomen Bevölkerungsentwicklung nur eine sozi—
alpolitische und kulturelle Reaktion der Menschheit sein, die die effektive
Unterstützung der Sicherung menschlichen Lebens gegen Armut und die

tur, um ein politisch gewünschtes stärkeres Bevölkerungswachstum zu erzwingen, eine ganzeReihe fragwürdigster Maßnahmen und untersagte den Ehepaaren auch den Gebrauch empfän _
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Achtung der ökologischen Integrität der Natur zum Ausgangspunkt hat.
Was die sozial-politische Dimension dieser Reaktion angeht, so gilt:

„Weder allein das steigende Pro-Kopf-Einkommen noch allein Programme
zur Geburtenkontrolle führen zu Veränderungen des generativen Verhal
tens. Der Teufelskreis von Armut und hohem Bevölkerungswachstum kann

nur durchbrochen werden, wenn die Rezepte an mehreren Punkten anset
zen: vor allem bei der Verbesserung des Gesundheitswesens, die die Kinder
sterblichkeit absenkt, und bei der Anhebung des Bildungsniveaus, besonders
bei Frauen."

Es geht um umfassende soziale Sicherheiten: Altenversorgung, Gesund
heitssorge, Frauenförderung, Bildungsangebote. Die „Verbesserung der Ge
sundheitsvorsorge muß insbesondere den Frauen und ihren Kindern zu
gute kommen."^^
Wenn diese Einsichten richtig sind,

„daß die Entwicklung des Bildungs- und Gesundheitswesens einen substanti
ellen Einfluß auf das Wachstum der Bevölkerung hat, dann sind die von IWF
und Weltbank erzwungenen Sparmaßnahmen in der Sozialpolitik ausge
sprochen kontraproduktiv und unterlaufen die beträchtlichen bi- und multi
lateralen Aufwendungen für Bevölkerungsprogramme"^^.

Konsequenzen für den internationalen Aufbau von Institutionen sozialer Si
cherung, wie sie in den nationalen Ökonomien mittlerweile unbestritten
anerkannt sind, für die weltweite Etablierung einer sozialen (!) Marktwirt
schaft und ökologischen Kultur liegen auf der Hand:

„Der Weltbevölkerungsbericht 1990 schrieb den Managern der Schuldenkri
se ins Stammbuch: ,Eine Erleichterung für Länder, die unter einer großen

70 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel, S. 66. „Die Statistiken zeigen einen eindeu
tigen Zusammenhang zwischen der Verbesserung der Sozialindikatoren (Lebenserwartung bei
Geburt, Kindersterblichkeit und Alphabetisierungsrate) und dem Absinken des Bevölkerungs
wachstums. Gleichzeitig zeigen sie eine Korrelation zwischend dem Entwicklungsniveau und
dem Gebrauch von Verhütungsmitteln. Während in der Wachstumsregion Südostasien schon 70
Prozent der Ehepaare eine der verschiedenen Verhütungsmethoden anwenden, liegt dieser
Prozentsatz im subsaharischen Afrika erst bei 14 Prozent. Hier sind die Sozialindikatoren im in
ternationalen Vergleich am schlechtesten und die Zuwachsraten der Bevölkerung am höchsten.
Das sind keine Zufälligkeiten, sondern Kausalitäten." (Ebd., S. 66 f.)
71 Die Deutschen Bischöfe; Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 47. Dabei

stellt sich die schwierige sozialpsychologische Frage, wie bei einer durchschnittlichen Kinder
zahl von 2 Kindern pro Familie (das „Ersatzniveau" der Geburtenrate einmal auf eine verallge
meinerte Familienstruktur der Zwei-Kindfamilie projiziert) eine balancierte und natürliche Fa
milienkultur aufrechterhalten werden kann. Viele Phänomene von kaum mehr zu beherrschen
der Gewaltneigung und die immer schwerer kulturell einzubindende, wachsende Aggression in
den industriellen Zivilisationen haben aus familienpsychologischer, systemischer Sicht ihre
Wurzeln in den zu klein bleibenden, engen Familienformen.
72 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 68. „In Afrika südlich der Sahara wur
den die ohnehin niedrigen Bildungsausgaben von 32 Dollar pro Kopf im Jahre 1980 auf nur noch
15 Dollar im Jahre 1987 gedrückt. Die Folge war, daß sich die absolute Zahl der Analphabeten auf
125 Millionen erhöhte." (Ebd.)
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Schuldenlast oder niedrigen Preisen für ihre Exportprodukte leiden, ist un

bedingt notwendig, wenn Programme zur Entwicklung der menschlichen

Ressourcen nicht Kürzungen im Haushalt zum Opfer fallen sollen. Wo solche

Kürzungen vorgenommen werden, sollten diese Programme soweit wie

möglich ausgenommen werden.'"^^

„Die Industrienationen sind ... in die Pflicht genommen. In einem Meer von

Armut, Unterentwicklung und Umweltzerstörung läßt sich keine Insel des

Wohlstandes halten. Das zu versuchen, ist nicht nur moralisch verwerflich,

sondern faktisch auch zum Scheitern verurteilt."

Zusammenfassung

RÖMELT, Josef: Bevölkerungswachstum -
zwischen wissenschaftlichen Projektionen und
irrationaler Zukunftsangst. Ethische Überle
gungen, ETHICA; 3 (1995) 2, 133 - 161

Das Bevölkerungswachstum der Erde löst
seit einiger Zeit bei Wissenschaftlern und
Laien große Sorgen aus. Auf der Basis reali
stischer Rechenschaft über Tendenzen der

Entwicklung ist die menschliche Gesell

schaft aufgerufen, klare Perspektiven zu
entwickeln, die einen sinnvollen Umgang
mit den gegeben Problemen ihrer Lebenssi
tuation erschließen. Auf der Ebene der Sta

tistik menschlicher Generativität erscheint

die exponentiell steigende Anzahl von Men
schen als das Ergebnis eines biologisch-evo
lutionären Durchsetzungserfolges der Spe
zies Mensch. Auf der ökologischen Ebene
zeigt das Leben der Menschheit alle Merk
male einer durch selektiven Vorteil begün
stigten Art, die durch ihre Ausbreitung ihre
eigene ökologische Fitness aufzubrauchen
beginnt. Die daraus resultierenden ökono
mischen und sozialen Probleme lassen sich

nur mit Hilfe einer moralischen Hand

lungsgestaltung lösen, die vor aller techni
schen Geburtenkontrolle (ohne diese aus

zuklammern) ihr Maß an effektiven Initia

tiven zur weltweiten Etablierung einer
sozialen (!) Marktwirtschaft und ökologi
schen Kultur nimmt.
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Politik

Summary

RÖMELT, Josef: Population growth - between
scientific projections and irrational anxiety
about the future. Ethical reflections, ETHICA;
3 (1995) 2, 133 - 161

For quite a few years now people inside and
outside the scientific world have already
been worrying about the population
growth on earth. On the basis of realistic
accounts about tendencies of further devel-

opment the human society is called to
elaborate clear prospects which allow to
handle the problems of the given Situation
in a responsible and circumspect way. On
the level of statistics of human procreation
the exponentially growing number of peo
ple seems to derive from man's capability
of asserting himself as a result of biological
evolution. On an ecological level the life of
mankind shows all the characteristics of a
Speeles that has been favoured by a selec-
tive process and now is on the way of using
up its own ecological fitness. Tlie economi-
cal as well as the social problems resulting
from this can only be solved by a responsi
ble way of action, thereby choosing effec-
tive measures in preference to any artificial
birth-control (without fully neglecting it) so
as to establish a social (!) market economy
and an ecological culture of global ränge.

Population growth
Ecology
Resources

Politics

73 Ebd. Das Zitat im Zitat stammt aus: UNFPA: Weltbevölkerungsbericht (1990), S. 37
74 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, S. 129
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Im folgenden soll die Mütterlichkeit, die von uns als ein ethisches Prinzip
verstanden wird, untersucht werden. Dabei wird erstens ihre Bedeutung an
hand wichtiger Kennzeichen herausgehoben und zweitens ihrer Relevanz
speziell im Denken Albert SCHWEITZERS nachgefragt, liegt sie doch seinem
Philosophieren unausgesprochen zugrunde, ja, sie kann geradezu als seine
entscheidende Intention angesehen werden. Im Anschluß daran sollen, drit

tens, anhand des Problems der Entnahme von Organen bei anenzephalen
Kindern die Tragfähigkeit der Mütterlichkeit im ethischen Bereich deutlich

gemacht und, viertens, die Reichweite und die Grenze dieses ethischen
Prinzips vor Augen geführt werden.

1. Das Prinzip Mütterlichkeit

Mütterlichkeit als ethisches Prinzip ist nicht einfach mit dem weiblichen Ge

fühl der Mutterliebe gleichzusetzen, entspricht es doch einer geschlechts
neutralen Haltung, die sowohl dem Mann wie der Frau eigen sein kann

und nicht auf das Verhältnis zum Kind beschränkt ist. Es benennt eine Ein
stellung, in der die prinzipielle Kluft zwischen Ich und Du überwunden
und die Selbstbezüglichkeit des Subjektes durchbrochen ist, weil im Abse
hen vom Eigenen die Hinwendung zum Anderen realisiert wird. Der Mensch
verwirklicht, wozu er fähig ist, das Mit-dem-anderen-sein, das in spezifi
schen Weisen wie z. B. im Mit-Erleben, im Mit-Leiden oder auch im Mit-
Fühlen Ausdruck findet.
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Des weiteren wird mit Mütterlichkeit als einer geistigen Haltung etwas be

nannt, das vor der üblichen Unterscheidung zwischen Denken und Fühlen

liegt. Entspringt sie doch nicht rationalen Gründen, und sie erwächst auch

nicht aus emotionalen Erwägungen, mit denen sie sich allerdings nachträg

lich durchaus verbinden kann.

Darüber hinaus macht sie in ihrer Grenzenlosigkeit vor keinem Objekt

halt, d. h. jedes einzelne Wesen - sei es Mensch oder Tier - kann in der

Mütterlichkeit miteinbezogen werden.^ Dabei kann keine Meßlatte an soge
nannte objektive Eigenschaften angelegt werden, die gegeben sein müssen,

um das Interesse des Subjektes zu erregen. Stattdessen steht Mütterlichkeit

quer zu rechnendem Denken, entzieht sich instrumentellem Zugriff und

liegt Werthierarchien voraus, die z. B. Werte wie ,Jugend' und ,Brauchbar

keit' über ,Alter' und ,Unbrauchbarkeit' stellen. Als ein weiteres Kennzei

chen der Mütterlichkeit kann ihre Radikalität herausgehoben werden. Sie

kann zu einer Einstellung wachsen, die den eigenen Tod in Kauf nimmt,

um das Andere, Nicht-Eigene, zu bewahren.

2. Die Bedeutung der Mütterlichkeit in Schweitzers Ethik

In AJbert SCHWEITZERS Ethik der „Ehrfurcht vor dem Leben" stellt das

Prinzip der Mütterlichkeit kein Randproblem seines Denkens dar, es kann

vielmehr geradezu als der Schlüssel zum Verständnis seines Philosophie
rens angesehen werden. Dies meint, daß SCHWEITZERS Begriff der „Ehr
furcht vor dem Leben" genaugenommen das auf eine Formel bringt, was
mit dem Prinzip der Mütterlichkeit ausgesagt wird, ja, es läßt sich sogar die
These vertreten, daß Ehrfurcht vor dem Leben und Mütterlichkeit letztlich

Bezeichnungen für ein und dieselbe Sache sind.

SCHWEITZER geht von der „fundamentale(n) Tatsache des Bewußtseins

des Menschen" aus, die lautet:

„,Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, das leben will.' Der den
kend gewordene Mensch erlebt die Nötigung, allem Willen zum Leben die
gleiche Ehrfurcht vor dem Leben entgegenzubringen, wie dem seinen. Er er
lebt das andere Leben in dem seinen."

Der denkende Mensch im Sinne SCHWEITZERS ist nicht der Kopf-Mensch,
der bloße Theoretiker, sondern derjenige, der Denken und Fühlen verwirk
licht. Dieser sieht den anderen Menschen nicht neben sich als einen sol-

1 Es ist bezeichnend, daß, bildlich gesagt, bei SCHWEITZER die Einsicht blitzartig einschlägt,
als er 4 Nilpferde mit ihren Jungen auf einer Sandbank wandern sieht. - Vgl. A. SCHWEITZER:
Die Entstehung der Lehre der Ehrfurcht vor dem Leben und ihre Bedeutung für unsere Kultur
[= EEL](1988), S. 20
2 Ders., ebd., S. 21/22
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chen, der sich konstitutiv unterscheidet; vielmehr beheimatet er ihn im

Ich, und das meint, daß er ihn im Erlebnis untrennbar mit dem Eigenen
vereint. Der Andere wird im Ich integriert und realisiert. Die Ehrfurcht vor

dem Leben zielt dementsprechend auf eine ursprüngliche Erfahrung, in
der der konstitutive Bruch zwischen Mensch und Mensch bzw. Mensch

und Lebendigem überwunden ist.

Hier werden in SCHWEITZERS Ethik die obengenannten Kennzeichen

der Mütterlichkeit, d. i. das Absehen vom Eigenen und die Hinwendung
zum Anderen, als eine geistige Haltung angesprochen, und zwar in einer
Weise, die grenzenlos und radikal ist. So schreibt SCHWEITZER:

„Die Ehrfurcht vor dem Leben, zu der wir Menschen gelangen müssen, be
greift also alles in sich, das als Liebe, Hingebung, Mitleiden, Mitfreude, Mit
streben in Betracht kommen kann."^

An anderer Stelle heißt es:

„Die Natur lehrt grausigen Egoismus, nur dadurch auf kurze Zeit unterbro
chen, daß sie in die Wesen den Trieb gelegt hat, dem Leben, das von ihnen
abstammt, so lange es ihrer bedarf, Liebe und Helfen entgegenzubringen.
Aber daß das Tier seine Jungen mit Selbstaufopferung bis zum Tode liebt, al
so hier mitfühlen kann, macht es nur noch schrecklicher, daß ihm das Mit

fühlen für die Wesen, die nicht in dieser Weise mit ihm zusammengehören,
versagt ist."

Die biozentrische Ethik SCHWEITZERS macht kraft ihres Movens Mütterlich

keit an keiner menschlich-gesetzten - und aus dieser Sicht willkürlichen -
Schranke halt, sondern ruft dazu auf, jedes Lebendige, das im Erlebnis er
reicht werden kann, einzubeziehen. In Entsprechung hierzu gilt als gut:

„Leben erhalten, Leben fördern, entwickelbares Leben auf seinen höchsten
Wert bringen. Als böse: Leben vernichten, Leben schädigen, entwickelbares
Leben niederhalten. Dies ist^ das denknotwendige, universelle, absolute
Grundprinzip des Ethischen.""

„Gut" im Sinne SCHWEITZERS ist eine menschliche Haltung, die für das Le
ben, wie es ist, eintritt und zugleich sich in den Dienst seiner Steigerung
stellt. Sie bemüht sich also um die Bewahrung und um die Entwicklung
des Lebendigen und versucht, es nicht zu zerstören. Das Gut-sein von hier
aus betrachtet meint ein Ja-sagen zur Mütterlichkeit, dem sich niemand

3 Oers., ebd., S. 22
4 A. SCHWEITZER: Zweite Predigt über die ethischen Probleme und die Ehrfurcht vor dem

Leben (1986), S. 137

5 A. SCHWEITZER: EEL, S. 21/22
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5 Ders., ebd., S. 22
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entziehen sollte. Denn: Es ist dem Menschen im Denken zugänglich, es

kann von jedem gedacht werden und es ist als solches voraussetzungslos.
Als ein Eintreten und Einlösen der Mütterlichkeit ist es allerdings - wie

erwähnt - nicht auf das Denken einzugrenzen. Es muß vielmehr auch das
konkret-leibliche Angesprochenwerden vom Anderen im Fühlen hinzu
kommen, um zu einer echten geistigen Haltung zu werden.
SCHWEITZER nennt seine Ethik, die diese Vermittlung zwischen Denken

und Fühlen anzielt, daher konsequentermaßen „Mystik".

„Das voraussetzungslose Vernunftdenken endet also in Mystik. Sich in den
vielgestaltigen Erscheinungen des Willens zum Leben, die miteinander die
Welt ausmachen, in der Gesinnung der Ehrfurcht vor dem Leben zu verhal-

7

ten, ist ethisch Mystik.

Und:

„Der Weg zur wahren Mystik führt durch das rationale Denken hindurch
zum tiefen Erleben der Welt und unseres Willens zum Leben hinauf."

Das rationale Denken ist nicht der End- und Haltepunkt, sondern die Strek-

ke, in deren Verlauf man die Nötigung erfährt, dem Lebendigen in Mütter
lichkeit zu begegnen - und zu entsprechen.

3. Die Tragfähigkeit der Mütterlichkeit angesichts der
Organentnahme bei anenzephalen Kindern

Anenzephale Kinder haben aufgrund defekter Erbanlagen oder toxischer Ein
wirkungen in den ersten 35 Schwangerschaftstagen kein Groß-, Mittel- und
Zwischenhirn. Lediglich das Stammhirn, das Atmung und Kreislauf regu

liert, ist funktionsfähig. Wie einem Artikel in der FAZ vom 27. Mai 1992 (Nr.

123, Seite Nl) zu entnehmen ist, mehren sich in Amerika die Stimmen,
anenzephale Kinder sozusagen als lebende Organspender zu verwenden.
In diesem Bericht heißt es u. a.:

„Prinzipiell gibt es drei Möglichkeiten, die Organe in verpflanzbarem Zu
stand zu halten: Man kann die Kinder kühlen, man kann sie künstlich be

atmen oder die Organe entnehmen, solange die Anenzephalen leben, erklärt
der Vorsitzende des Ethikzentrums von Loma Linda, James W. WALTERS.

6 Vgl. hierzu auch Hans JONAS, der auf die Wechselseitigkeit zwdschen der subjektiven (= das
„Gefühl der Verantwortlichkeit") und der objektiven Seite der Ethik aufmerksam macht. - Hans
JONAS: Das Prinzip Verantwortung: Versuch einer Ethik für die technologische Zivilisation
(1979), 162 ff.
7 A. SCHWEITZER: Kultur und Ethik (1923), S. 90

8 Ders., ebd., S. 91. - Vgl. ferner: A. SCHWEITZER: „Mit Notwendigkeit endet rationales Den
ken, wenn es in die Tiefe geht, in dem Irrationalen der Mystik." Aus meinem Leben und Denken
(1931), S. 204
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(Journal of Pediatrics, Bd. 115, S. 825) Mit dem geltenden Recht vereinbar sei

nur die Beatmung, die in der Studie jedoch unbefriedigende Ergebnisse er
bracht habe. WALTERS spricht sich deshalb dafür aus, die Organe aus den
lebenden Kindern herauszuschneiden. Eine Explantation unmittelbar nach

der Geburt minimiere die durch Sauerstoffmangel bedingten Schäden, ver

meide Fragen über den Hirntod und halte die Kosten niedrig, da der Organ
spender keine Intensivtherapie benötige.

Dieses Vorgehen sei zur Zeit allerdings noch kriminell. Anwendbar werde es

erst nach einer Gesetzesänderung, für die WALTERS die Zeit für gekommen
hält. Wertvolles menschliches Leben sei von höheren Hirnfunktionen oder

zumindest der Möglichkeit ihrer Entwicklung abhängig. Beides könnten
anenzephale Kinder nicht erreichen. Ihr Leben sei nur dann von Wert,
wenn ihre Eingeweide dazu dienten, anderen Kindern ein Weiterleben

eventuell zu ermöglichen. Daß anenzephale Kinder gähnen und weinen

können, sei kein Beweis für Leben, sondern nur für primitive Reflexe,
schreibt WALTERS. An der Schwelle zum neuen Jahrtausend zwängen neue
Techniken zu neuen Denkweisen."

Anenzephale Kinder lassen sich, formal gesagt, an der untersten Skala der
Entwicklungsmöglichkeiten einordnen, genauer betrachtet, kurz nach dem
Nullpunkt. Sie sind vegetative Systeme, die nicht den geringsten Grad von
Intelligenzleistungen aufweisen und jemals aufweisen können. Sie haben

keine Perspektiven im Sinne von Lebenschancen, die auf Dauer und Ent

wicklung gestellt sind.

a) Argumentaiionsivege

Die Argumentationsstrategien, die gegen den Wert dieser Kinder ange
wandt werden, sind bekannt: man sieht, bildlich gesprochen, den Wert ei

nes Menschen im Kopf, in der Funktionsfähigkeit bzw. Entwicklungsmög
lichkeit einer höheren Hirntätigkeit. Aus dieser Sicht haben die Anenzepha-
len keinen Selbstzweck, ja, man will ihnen dadurch überhaupt erst einen
Wert zusprechen, daß man sie als lebende Organbanken verwendet.^ Ihre
reduzierten Ausdrucksmöglichkeiten („gähnen", „weinen") werden als Be

leg dafür angesehen, daß sie nicht zwingend unter die Kategorie Leben fal
len, sondern lediglich „primitive Reflexe" aufweisen.

Statt dieses Weges, auf dem Argumente herausgehoben werden, die den
Anenzephalen das, was als Wesen des Menschen gefaßt wird, nicht zubilli-

9 H. JONAS argumentiert, was hier nicht diskutiert werden kann, folgendermaßen gegen Ein
griffe an Gehirntoten: „Da loir die genaue Grenzlinie ziuischen Leben und Tod yiicht kennen, genügt
nichts Geringeres als die maximale .Definition' (besser: Merkmalshestimmung) des 'Todes -
Hirntod plus Herztod plus jeder sonstigen Indikation, die von Belang sein mag -, bevor endgülti
ge Gewalt stattgreifen darf." - H. JONAS: Gehirntod und menschliche Organhank (1985), S. 222
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gen/° kann aber auch ein anderer beschritten werden: so können wir Bele
ge dafür suchen, daß diese Kinder doch Menschen sind,^^ auch wenn sie
kein Groß-, Mittel- und Zwischenhirn haben und keine intellektuellen Lei

stungen hervorbringen werden.

Auf welcher Grundlage entscheiden wir uns für den ersten oder den
zweiten Weg? Anders gefragt: Auf welchem Hintergrund diskutieren wir
die Organentnahme bei anenzephalen Kindern?

Beispiel A

Beispiel A, das die Diskussion dieses Beitrags bestimmen soll, lautet: Eltern

bekommen ein anenzephales Kind. Sie wollen bei ihm sein, sich um es

kümmern und es pflegen. Dieser Wunsch ist nur dann zu realisieren, wenn

die geltenden Gesetze die Entscheidung der Eltern für ihr Kind jederzeit er
möglichen. Das bedeutet, daß die Organentnahme unmittelbar nach der
Geburt und im Zuge dessen die Feststellung des Hirntodes des Neugebore

nen als Unrecht formuliert werden muß. Geschieht dies, kann die Gemein

schaft denjenigen verurteilen und ,schuldig' sprechen, der in Abweichung

und Differenz zu dieser gesetzlichen Regelung handelt. Die Strafe ist im

Konsens und in der Konvention einer Gemeinschaft etabliert und von dort

aus kalkulierbar, nachvollziehbar und überprüfbar.

Beispiel B

Beispiel B heißt: Eltern bekommen ein anenzephales Kind. Sie halten das

Leiden ihres Neugeborenen für unerträglich. Mit bestem Wissen und Ge

wissen sprechen sie sich nach Übereinkunft mit dem Arzt gegen das Leben
12

ihres Kindes aus und lassen es sterben. Wenn diese Tat nicht mit dem gel
tenden Recht vereinbar ist, dann gibt es keine Kriterien bzw. allgemeinver
bindliche Festschreibungen, an denen sich Eltern und Arzt orientieren kön

nen. Die Unterscheidung zwischen ,recht' und ,unrecht' greift nicht mehr,

10 Von hier aus müssen sich diese Neugeborenen als Un-Menschen zeigen, da sie nicht einmal
graduell die jeweilige Weise des Mensch-Seins einlösen können. Man müßte vermutlich nicht nur
einen Abstand bzw. eine Distanz zwischen diesen Kindern und der zugrunde gelegten Wesens
bestimmung konstatieren, sondern einen Bruch und eine Kluft.
11 So könnte man, auf den ersten Blick trivial anmutend, argumentieren, daß diese Kinder
Menschen sind, weil ihre Eltern auch Menschen sind; oder aber man beruft sich, i. w. S., theolo
gisch argumentierend, etwa auf die Heiligkeit der Person.
12 Erst dann kann die oft unsachlich geführte Auseinandersetzung mit Peter SINGER begin
nen. Er tritt dafür ein, „daß Eltern schwerstbehinderter Neugeborener die Möglichkeit haben
sollten, zusammen mit dem Arzt zu entscheiden, ob ihr Kind leben oder sterben soll. Wenn die
Eltern und ihr medizinischer Berater darin übereinstimmen, daß auf das Kind ein so elendes Le
ben ohne jede Aussicht auf auch nur minimale Befriedigung wartet, daß eine Verlängerung die
ses Lebens unmenschlich oder vergeblich wäre, sollte es erlaubt sein, für einen schnellen Tod
ohne Leiden zu sorgen. Als Beispiele schwerstbehinderter Neugeborener nennt SINGER die
Anenzephalie, einen schweren Chromosomenfehler oder schwere Fälle von Spina bifida. - Peter
SINGER: Zum Schweigen gebracht in Deutschland (1993), S. 286, 287
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und es öffnet sich der Raum, in dem man das Risiko der falschen Entschei

dung tragen muß. Hier nimmt man i. e. S. Schuld auf sich, weil es keine

letzte Instanz mehr gibt, die einen trägt. Die Tat wird zur Tat von unver

wechselbar Einzelnen, die an dieser Raum-Zeit-Stelle niemals wiederholt

werden kann.

b) Organentnahme

M. E. ist das Problem der Organentnahme von anenzephalen Kindern im

Blick auf Beispiel A mit der impliziten Vorgabe, ,Eltern sollen jederzeit die
Möglichkeit für ihr Kind haben', zu diskutieren. Betrachten wir von hier

aus die beiden obengenannten Argumentationswege, dann ist aus meiner
Sicht der erstgenannte Weg falsch. Gestützt auf die griechisch-römische
Tradition, hält man in unterschiedlicher Ausformung und Akzentuierung
an der Definition des Menschen als animal rationale fest und sondert den

Anenzephalen dadurch aus. Würde man es zulassen, einem anenzephalen

Kind nach der Geburt Organe zu eninehmen, dann müßte es - rechtlich be

trachtet obwohl es lebt, für hirntot^^ erklärt werden. Man würde in ge
wissem Sinne einer Entscheidung der Eltern für ihr Kind vorgreifen, d. h.

man entzieht ihnen im Blick auf die Notwendigkeit von Organen vielleicht
sogar ihren erwünschten und geforderten Zugriff.

Den zweiten Weg, der sich darum bemüht, diese Kinder als ,Menschen'

zu verstehen, halte ich zwar für richtig, allerdings lehne ich die Argumen
tationsweise ab. Denn: Bei diesem Vorgehen wird der jeweilige Maßstab,

den man als das Wesen des Menschen ansieht, zum Kriterium, um das Le

ben dieser Neugeborenen für wertvoll zu erachten. Dies führt zu dem alten

Streit um die Wesensbestimmung des Menschen, der bis heute nicht gelöst
ist und prinzipiell nicht gelöst werden kann. Je nach Zeitgeist, herrschen
der Ideologie und weltanschaulichen Vorgaben bestehen hier darüber
hinaus die Gefahren der Instrumentalisierung und damit der Willkür.

c) Anspruch des Neugeborenen

Stattdessen halte ich das Problem, vor das uns die anenzephalen Neugebo
renen stellen, nicht primär für ein Problem, das an ihnen diskutiert wer-

13 Mir ist unklar, warum - wie es im FAZ-Artikel heißt - eine „Explantation unmittelbar nach
der Geburt" Fragen über den Hirntod vermeide.
14 Hans-Martin SASS versucht in seiner Untersuchung „Hirntod und Hirnleben" (S. 172) das
Gegenstück zur Hirntoddefinition" zu finden. Seiner Ansicht nach „bieten sich Stadien nach
dem 70. Tag p. c. an; denn vor dem 70. Tag können keine hirnorganspezifischen Funktionen
wahrgenommen werden, weil das Organ einfach noch nicht vorhanden ist." - H.-M. SASS: Hirn
tod und Hirnleben (1989)
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13 Mir ist unklar, warum - wie es im FAZ-Artikel heißt - eine „Explantation unmittelbar nach
der Geburt“ Fragen über den Hirntod vermeide.

14 Hans-Martin SASS versucht in seiner Untersuchung „Hirntod und Hirnleben“ (S. 172) das
„Gegenstück zur Hirntoddefinition“ zu finden.„Se1ner Ansicht nach „bieten sich Stadien nach
dem 70. Tag p. c. an; denn vor dem 70. Tag k0nnen keine hirnorganspezifischen Funktionen
wahrgenommen werden, weil das Organ einfach noch nicht vorhanden ist.“ — H.-M. SASS: Hirn—
tod und Hirnleben (1989)
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den sollte. Wir müssen uns vielmehr in ein Verhältnis zu diesen Kindern

bringen und sollten nur von ihnen her argumentieren. Die Anenzephalen
fordern uns dazu auf, uns zu ihnen zu verhalten, d. h. von uns und unse

ren Wesensbestimmungen abzusehen und uns ihnen zuzuwenden. Bei die
ser Hinwendung zum Anderen handelt es sich um eine Blickwendung, die
üblicherweise vom Subjekt aus Beurteilungen vornimmt. Hier stehen wir
unter dem Anspruch des Neugeborenen, dem über die Mütterlichkeit ent
sprochen werden kann. Sie läßt das Kind in der Weise gelten, wie es ist,
und macht es möglich, daß es angenommen werden kann.

4. Reichweite und Grenze der Mütterlichkeit

Betrachtet man strukturell das Verhältnis, das zwischen Mensch und Mit

mensch beschrieben werden kann, dann lassen sich erstens solche Elemen

te hervorheben, die das Absehen des Einzelnen von sich, d. i. sein Zurück

treten vor anderen, in den Vordergrund rücken. Die vermeintliche Erfül

lung wird hier über und durch den Anderen erstrebt. Zweitens können sol

che Elemente betont werden, die den Einzelnen und seine Möglichkeiten

ins Zentrum stellen. Der Einzelne verwirklicht sich primär aus sich und
15

seinen ureigenen Möglichkeiten heraus.

Beide Verhältnisweisen lassen sich in zwei Sphären, die man Rechts- und

Schuldsphäre nennen könnte, etablieren.

In der Rechtssphäre ist per Gesetz festgelegt, welches Verhalten unrecht

mäßig ist und eine Bestrafung nach sich zieht. Der Einzelne weiß, was er
zu tun und zu lassen hat und für welche Un-Tat er zur Verantwortung gezo
gen, sprich verurteilt, wird.

Demgegenüber gibt es in der Schuldsphäre keine öffentlich akzeptierten
und institutionalisierten Sicherheiten. Der Einzelne muß seine Entschei

dung auf sich nehmen und sich vor der Idee der Wahrheit verantworten.
Er wird hier nicht verurteilt, nimmt aber in der Möglichkeit seines Irrtums
Schuld auf sich.

Die Mütterlichkeit ist zwar eine gewisse geistige Haltung, die eine Struk
turkonformität zur ersten Betrachtungsweise aufweist. Ihre volle Bedeu

tung und Reichweite erhält sie aber in der Schuldsphäre, weil sie für sol
ches ansprechbar macht, was quer zur Norm und zum Recht liegt. Sie ist
gerade nicht auf Kriterien, die aufgrund ihrer zeitlichen Bedingtheit stets
vorläufig sind, angewiesen. Sie öffnet daher den Blick auf das Feld, in dem

15 Während in der ersten Betrachtungsweise die Gefahr des Altruismus in der Überbetonung
des Anderen besteht, herrscht in der zweiten die Gefahr des Egoismus.
16 In einer Ethik sind beide Betrachtungsweisen und beide Sphären aufeinander bezogen und
mit- und ineinander verzahnt.
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das Recht nicht seine Rolle spielt und der Einzelne für seine Entscheidung
einstehen muß. Diese Grenzüberschreitung verweist allerdings auch schon

auf ihre Grenze zurück: sie liegt dort, wo das Kriterielle, das vom Wissen ei

ner Zeit zum Allgemeinen Erhobene, liegt.

Es zeigt sich: Im Blick auf die Mütterlichkeit konnte es nicht darum gehen,
in den üblich gewordenen Abgesang einzustimmen, der den Verlust der In
nerlichkeit beklaget und der im gleichen Atemzug die Vernunft an den Pran

ger stellt. Vielmehr gilt es, auf das ethische Dilemma aufmerksam zu ma
chen, das in der Nahtstelle bzw. auf der Grenze zwischen Schuld- und

Rechtssphäre liegt: der Einzelne hat gesetzte Normen zu akzeptieren und

muß sich doch mit der Frage auseinandersetzen, ob er sie nicht in radika

len Situationen von sich abwerfen und Schuld auf sich nehmen muß. Die

Mütterlichkeit öffnet den Blick für dieses Dilemma und fordert dazu auf,

Extremsituationen, auf die eigene Schuld gestellt, durchzustehen.
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Die Frage ,Was heißt Natur denken?' mutet seltsam an. Ist Natur nicht eher
das Gegenteil zum Denken? Der naturferne, Urbane Akademiker steht der
erdverbundenen und gebärfreudigen Bauersfrau gegenüber. Trotz aller of
fen- und scheinbaren Gegensätze zwischen der Natur und dem Denken ge
lingt es der technischen und wissenschaftlichen Intellektualität dennoch
nicht erst seit zweihundert, sondern schon seit einigen tausend Jahren, Na
tur sehr geschickt zu beherrschen und zu erfassen. Wenn man gar den ge
genwärtigen immensen Zuwachs an Verfügungswissen betrachtet, mit dem
der Mensch immer weiter in die Natur eindringt und ihre Prozesse nach
stellt, dann mutet die Frage ,Was heißt Natur denken?' denn doch nicht
mehr so seltsam an. Dann könnte man beinahe meinen, sie wäre schon
längst beantwortet.

1. Natur als technische Vorstellung

Denkt der Mensch im Zuge der modernen Technik an Natur? Wenn man
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sich die künstlichen Welten in den informatisierten Schaltzentralen vor Au

gen führt, muß man dann die Frage verneinen? Der mittelalterliche
Mensch, der sich der Windmühle bedient, scheint eher an Natur zu denken.
Er ist unmittelbar seiner Landschaft und ihrem Wind anheimgegeben. Aber

geht nicht der moderne Mensch erheblich erfolgreicher mit der Natur um,
wenn man sich vielleicht weniger die bildschirmbewaffneten Kontrolltür
me als vielmehr die gentechnologische Produktion von Nutzpflanzen vor
stellt? Denkt der Mensch des technologischen Zeitalters der Natur nicht
äußerst präzise nach, wenn er Naturzusammenhängen technisch nachstellt,
sie sich mit der Absicht vorstellt, sie in seinem Sinne und seinen Zwecken
gemäß umzustellen? Erscheint nicht der mittelalterliche Mensch verglichen
damit eher als Dilettant, der den Naturgewalten weitgehend hilflos ausgelie
fert ist, sei es dem Blitzschlag, der Hungersnot oder der Blinddarmentzün
dung?

Aber denkt der moderne Mensch an Natur, wenn er sie sich technisch vor
stellt, sie konstruiert, vielleicht rekonstruiert und sie womöglich sogar als
Biotop, vielleicht als Kulturlandschaft oder wenigstens als Büropark hin
stellt? Natur sich technisch vorzustellen, scheint jedoch schwerlich eine
Bemühung zu sein, an Natur, wie sie ist, zu denken. Wenn man an Natur
denken will, so scheint es geboten, sich ihr zu nähern, wie sie ist, ohne sie
zu verändern, weil man andernfalls an etwas anderes als an sie denken
müßte. Die moderne Technik will dagegen die Anheimgegebenheit des Men
schen an die Natur überwinden, soll den Naturzwang brechen, dem sich der
Mensch seit je ausgeliefert sieht. Der heutige Mensch versucht mit der mo
dernen Technik daher nicht, die Natur, wie sie ist, zu entbergen, ihrem mut
maßlichen iAfesen gerecht zu werden, sie in ihrer Mfahrheit zu verstehen.
Stattdessen fordert die zeitgenössische Technik Natur aus sich heraus, ent
birgt z. B. das, was man Energie nennt, in den verschiedensten Formen, um
daraus Gegenstände zu konstruieren, die ihre einstige natürliche Herkunft
verbergen und verstellen. Die moderne Technik entwirft die Natur als eine
technische Vorstellung, die sich um die Natur an sich nicht bemüht, son
dern ausschließlich technischen Zwecken folgt, woher diese nun auch im
mer determiniert sein mögen. Moderne Technik, mit der der Mensch sich
zum Herrn der Natur erheben möchte, zielt somit auch nicht auf eine
Übereinstimmung mit der Natur ab, so ökologisch sie auch immer angepaßt
sein mag, sondern versucht sie zu einem beliebig formbaren Mittel zu ma
chen. Hatte die mittelalterliche Technik es noch unbedingt nötig, auf das,
was natürlich ist, Rücksicht zu nehmen, auch wenn sie dessen Sein selbst
schwerlich bedachte, so beschränkt sich die moderne Technik auf das, was

sich als machbar vorstellen läßt. Das Machbare tritt an die Stelle der Natur.
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Das, was natürlich ist, wird unwesentlich, Natur selbst zur technischen Vor

stellung: Los Angeles, die süßwasserlose Stadt zwischen Ozean und Wüste,

die über Hunderte von Kilometern hinweg mit Wasser versorgt wird. Die
moderne Technik denkt also schwerlich an das, was Natur ist, sondern for

dert sie so aus sich heraus, daß sie sich Natur vorstellen kann. Martin HEI

DEGGER spricht von der modernen Technik als einer Herausforderung der
Natur. ̂

2. Natur als wissenschaftliches Gesetz

Das mag für die moderne Technik gelten. Aber läßt sich nicht dagegen ein
wenden, daß die Technik nur ein Instrument ist, dessen gegenwärtige Ent
wicklung zunehmend von den modernen Naturwissenschaften geprägt ist?
Hat die Technik überhaupt den Anspruch, der Natur nachzuspüren? Ist sie
nicht selbstverständlicherweise das Mittel zur Naturbeherrschung, wäh
rend die Frage nach dem, was Natur ist, in den Naturwissenschaften gestellt
wird. Denkt also der moderne Mensch in den Naturwissenschaften an die

Natur? Läßt das Rückschlüsse auf die Technik zu, wenn letztere auf ersteren

beruht? Die moderne Naturwissenschaft dringt in die atomare, molekulare
oder genetische Struktur der Natur genauso vor wie in ihre kosmischen Wei
ten. Eilt nicht der naturwissenschaftliche Geist von Sternnebel über schwar

ze Löcher dem Urknall genauso entgegen wie dem Prinzip des Lebens und
dem sich minimierenden kleinsten Teil? Nicht allein der Erfolg der Natur
wissenschaften, ihr Erkenntnisfortschritt scheint zu bestätigen, daß Natur
wissenschaften an die Natur denken, wie sie ist. Bereits der Begründer der
neuzeitlichen Naturwissenschaften, Galileo GALILEI, wollte sich nicht

mehr mit einer theologisch kontrollierten Naturerkenntnis zufriedengeben.
Er betrieb Wissenschaft um der objektiven Naturerkenntnis willen. Dabei

suchte er nach dem Wesen der Natur, das er nicht mehr in der göttlichen
Schöpfung, sondern in den Naturgesetzen zu erkennen hoffte.^ Denkt man
Natur, wenn man an ihre Gesetze denkt? Wie kann man Natur, wie sie ist,
objektiv erkennen? Auch für GALILEI stellte sich diese Frage; denn durch
das biblische oder päpstliche Wort Gottes schien es ihm nicht möglich zu
sein, Natur in ihrer Wahrheit zu verstehen.

Wodurch aber kann der Mensch objektive Naturerkenntnis gewinnen? An

die Stelle der göttlichen Garantie der Einheit von Mensch und Welt setzte
GALILEI die Mathematik. Er folgte der pythagoreischen Auffassung, daß
das Buch der Natur in mathematischer Schrift geschrieben sei, also daß es

1 M. HEIDEGGER: Die Technik und die Kehre (1978), S. 14

2 G. GALILEI: Discorsi e Dimoslrazioni (1638 / 1987), S. 330 f.
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in der Natur Größenverhältnisse gibt, die sowohl die Qualitäten als auch die
Gesetzlichkeiten der Natur präsentieren und die sich mathematisch bestim
men lassen. GALILEI nahm an, daß sich alle Zusammenhänge der Natur

quantifizieren lassen und daß sich aus einer derartigen Quantifizierung Ge
setzlichkeiten ergeben.^ Daß das ein kluger Gedanke war, wird heute
schwerlich jemand bezweifeln. Daß sich jedoch in der mathematischen
Quantifizierung der Natur ihr Wesen entbergen soll, daß die Naturgesetze
die Natur präsentieren, wie sie ist, erscheint schon deshalb unsinnig, weil
die mathematisch quantitativ gewonnene Naturgesetzlichkeit von der ein
zelnen Naturerscheinung absieht, also von der Natur, wie sie ist. Denkt der
Mensch an Natur, wenn er Natur berechnet? Oder stellt er sie sich im techni

schen Sinne vor? GALILEI gründet die neuzeitlichen Naturwissenschaften

nicht nur auf die mathematische Quantifizierung, sondern außerdem auf

das Experiment, in dem die Technik eine zunehmende Rolle spielt. Um
nämlich Natur überhaupt berechnen zu können, müssen bestimmte Zusam

menhänge isoliert werden. GALILEI spricht explizit von der Zerlegung der

Natur. Nur dadurch können bestimmte Aspekte der Natur im gewünschten

Sinne wieder zusammengesetzt und technisch experimentell wiederholbar

gemacht werden. Das Wesen der Natur, so wie sie ist, stellt sich GALILEI also
experimentell zerlegt, technisch rekonstruiert und mathematisch berechnet
vor. Daß er dabei von dem absieht, was Natur konkret ist, hält er sogar für

notwendig. Der wissenschaftlich technische Fortschritt gibt ihm recht. Nur
an das, was Natur ist, denkt er sowenig wie seine manchmal sogar selbstkri

tischen Nachfolger. Für Edmund HUSSERL öffnet sich aus dieser Struktur
heraus eine Krise zwischen moderner Wissenschaft und Lebenswelt, mit

4

der er die ökologische Krise antizipiert.

3. Natur als ganzheitliche Erfahrung

Was heißt, Natur denken, wenn Technik und Naturwissenschaften sich Na

tur offenbar nur vorstellen? Wie muß man an Natur denken, um den zerle
genden und kalkulierenden Verfahrensweisen zu entgehen? Eine Antwort
darauf wird nicht erst heute und nicht allein in der ökologischen Kritik an
der Industriegesellschaft gegeben. Dabei geht es nicht bloß um die Umwel
tabhängigkeit, der der Mensch trotz der modernen Technik nicht zu fliehen

vermag. Vor allem die Natur selbst soll nicht mehr bloß mechanistisch oder
funktionalistisch zerlegt werden, sondern sei es systemtheoretisch oder ky
bernetisch, als übergreifender, vernetzter Zusammenhang, sei es theolo-

3 G. GALILEI: Dialogo sopra 1 due massimi Sistemi del Mondo (1632 / 1987), S. 179
4 E. HUSSERL; Die Krisis der europäischen Wissenschaften (1954), S. 26 f.
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gisch oder esoterisch, als ganzheitliche Schöpfung gedacht werden. Voraus

setzung dieser Modelle ist die Idee der umfassenden Einheit der Natur, die

auch GALILEI beseelte. Unterliegen Systemtheorie und Kybernetik auf

grund ihrer naturwissenschaftlichen Orientierung noch dem Verdacht, auf
umfassende Weise Natur gleichfalls bloß kalkulieren zu können, scheint die

Suche nach einer Antwort auf diese Defizite der modernen Kulturentwick

lung in ein ganzheitliches Denken zu führen, das das Verhältnis zwischen
Mensch und Natur als einen lebendigen und beseelten Zusammenhang be
greift - eine Anwort auf die spezialisierende und weitgehend materialisti
sche Tendenz der modernen Naturwissenschaften. Will man der apokalypti
sche Ausmaße annehmenden Umweltkrise doch noch entgehen, muß der
Mensch als Teil einer ganzheitlich verstandenen Natur vorgestellt werden,
in die er sich wieder einzufügen hat. Da dabei auch der Mensch selbst nicht
als reines materielles, sondern auch als spirituelles Wesen verstanden wird,
stellt sich die Natur in ihrer Ganzheit nicht nur als Eigenwert und Selbst
zweck, sondern zugleich als Schöpfung dar, in der der kosmische Geist Got

tes weht, an dem der Mensch unmittelbar Anteil zu nehmen in der Lage ist.^
Denkt man ganzheitlich an Natur? Solch beseeltes ökologisches Denken

sieht sich mit dem in Übereinstimmung, was Natur ist. Eine derartige
Übereinstimmung übersieht indes nicht nur die Differenz zwischen

menschlicher Vernunft und Natur, die zu überwinden, sich GALILEI der

Mathematik bedienen mußte. Ganzheitlichkeit unterstellt vielmehr eine

Einheit von Sprache und Welt, so daß das Wort vom Ganzen auch wirklich

mit dem bezeichneten Gegenstand, eben mit all dem da draußen und drin

nen übereinstimmt. Diese Identität, daß die Strukturen der Sprache auch
mit den Strukturen der Welt eins sind und sie unmittelbar aussagen, beruht
auf einer mystischen Einheit, eine unio mystica, die, wie das Wort schon
sagt, am Ende dunkel und rational unzugänglich bleibt. Nicht erst Ludwig
WITTGENSTEIN hat diese Mystik erkannt, die in der Übereinstimmung von
Sprache und Welt behauptet wird.® Bereits Meister ECKHART und mit ihm
die gesamte Tradition der negativen Theologie weiß, daß am Grunde nur
das größte Schweigen herrscht, daß also die Übereinstimmung zwischen
Mensch und Welt in der unio mystica unerkennbar verschwimmt.^ Die Idee
des Ganzen als Ausdruck des Einklangs des Menschen mit Gott und der Na

tur vermag weder an das Sein Gottes noch an die Natur, wie sie ist, zu den
ken, sondern bleibt entweder wie die technisch begriffene Natur eine vage
Vorstellung und entgeht somit der Differenz zwischen Sprache und Welt

5 Peter C. MAYER-TASCH: Ein Netz für Ikarus (1988), S. 12
6 L. WITTGENSTEIN: Tractatus logico-philosophicus (1975), S. 110 ff.
7 MEISTER ECKHART: Deutsche Predigten und Schriften (1936), S. 33
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nicht, oder sie verschwimmt in völliger mystischer Dunkelheit, der jegliches

Denken an das, was ist, abgeht, weil dies ihr Problem überhaupt nicht ist.
Die mystische Erfahrung zeigt also selbst, daß ganzheitliches Denken gleich
falls nur ein Vorstellen ist.

4. Natur als subjektive Vorstellung

Was heißt, Natur denken, wenn technische, naturwissenschaftliche oder

ganzheitliche Modelle sich Natur nur vorstellen? Was unterscheidet Denken
vom Vorstellen? Der Mensch, der sich etwas vorstellt, macht das Vorgestellte

zum Objekt und sich selbst zum Subjekt. Sowohl naturwissenschaftlich,
technisch als auch ganzheitlich begreift sich der Mensch als handelndes

Subjekt, das sich mittels seiner jeweiligen verschiedenen Vorgehensweisen

Natur zum Gegenstand reduziert, den er sich vor stellt und mit dem er be

liebig umgehen kann. Natur sich vorzustellen, heißt, Natur auf bestimmte

Begriffe zu bringen, sie in Modellen zu erfassen, hypostasiert damit prinzi
piell, daß das Verhältnis zwischen Mensch und Welt ein Subjekt-Objekt-Ver
hältnis ist. Sich etwas vorzustellen, impliziert die Beherrschbarkeit des Vor

gestellten sowie die Macht des Subjekts über die Welt. In dieser Macht prä
sentiert sich der Mensch als jemand, der in der Lage ist, Natur aus ihrem

Sein herauszufordern und sie auf bestimmte Weise als seiend hinzustellen.

Der Mensch als Subjekt präsentiert sich als vernünftiges, handelndes We

sen, das sich selbst wie die äußere Natur beherrscht. Dabei bleibt die Sub

jekt-Objekt-Relation selbst eine bestimmte Vorstellung vom Verhältnis zwi

schen Mensch und Welt, wie sie sich in der Philosophie seit R. DESCARTES

selbst reflektierte, jedoch sich spätestens seit PLATON entwickelt hat.^ Die
Herrschaft der menschlichen Vernunft über die innere wie die äußere Natur

präsentiert sich als eine Vorstellung, die ein bestimmtes Menschenbild, ei
nen Glauben an seine Fähigkeit zur Vernunft, die Idee dieser Vernunft

selbst sowie die Möglichkeit kalkulierten Handelns unterstellt. Jacques DER-
RIDA spricht vom Logozentrismus, wenn die abendländische Vernunft den
Menschen befähigen soll, mit sich und der Welt nach eigenem Belieben um

zugehen, wobei dieses Belieben natürlich der Vernunft selbst, der Technik
oder der Mystik anheimgestellt wird. Auf diese jeweils verschiedenen Wei

sen gilt der Mensch als frei.®

8 R. DESCARTES: Discours de la Methode (1960), S. 33 ff.; PLATON: Politeia (1959), S. 220 ff.
9 J. DERRIDA: Grammatologie (1983), S. 26
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8 R. DESCARTES: Discours de la Methode (1960), s. 35 m; PLATON: Politeia (1959), s. 220 ff.
9 1. DERRIDA: Grammatologie (1985), S. 26
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5. Ist Denken ein Instrument?

Denkt der Mensch an Natur, wenn er sich als Subjekt und die Natur als Ob

jekt vorstellt? Geht er dem nach, was Natur ist? Sucht er ihre Spuren, wenn
sie sich in der ökologischen Krise zu entziehen begonnen hat? Ist das Den

ken im allgemeinen und das Naturdenken im besonderen überhaupt etwas,
über das der Mensch in ähnlicher Weise verfügt, wie sich der moderne

Mensch im Verhältnis gegenüber der Technik sieht, wenn er sie als Instru

ment begreift? Ist das Denken etwas, das der Mensch nach seinem Belieben
anfangen und aufhören kann, anstellen oder abschalten wie eine Maschine?

Ist Denken ein Instrument in der Hand des Menschen? Ist Denken etwa

selbst eine Technik? Oder gehört zum Wesen des Menschen das Denken,

auch wenn er sich häufig ihm nur unzulänglich oder gar nicht anheimgibt?
Aber verfügt der Mensch über sein Wesen? Ist er Herr über seine Mensch

lichkeit? Zweifellos kann der Mensch darauf hinwirken, daß Menschlichkeit

in ihm präsent ist. Um dazu aber beizutragen, kann er sich Menschlichkeit
nicht in irgendeiner Weise vorstellen. Was folgt wohl aus einer Bemühung,
eine Vorstellung von Menschlichkeit konstruktiv und tatkräftig zu realisie

ren? Das zwanzigste Jahrhundert oder schon ROBESPIERRE? Nein, um auf
Menschlichkeit zu dringen, muß der Mensch sich von der Menschlichkeit

selbst anrufen lassen, muß er auf das Menschliche im Menschen hören, das

sich nicht durch eine simple Vorstellung herstellen läßt. Der Mensch muß

auf das Menschliche des Menschen in sich selbst achten und sich von ihm
inspirieren lassen. - Vielleicht muß umgekehrt der Mensch dazu auch von

der Vorstellung der Menschlichkeit gerade absehen. - Wenn trotz dieses Ein-
wandes zum Menschlichen des Menschen das Denken gehört, dann fragt
sich, was den Menschen zum Denken veranlaßt. Die Frage ,Was heißt Den

ken?' versteht Martin HEIDEGGER nicht als eine Frage nach der Bedeutung
des Denkens, sondern als Frage nach dem, was den Menschen zu denken
heißt, was den Menschen ins Denken ruft.^° Ist es etwa das Denken selbst?
Was gibt dem Menschen zu denken? Das Bedenkliche, daß er nämlich noch
nicht oder viel zu wenig denkt, daß somit das Menschliche noch in viel zu
geringem Maße im Menschen anwesend ist oder auch im Laufe einer langen
Geschichte wieder verloren gegangen sein könnte? Wenn das Bedenkliche

dem Menschen zu denken gibt, wenn der Mensch vom Denken selbst geru
fen wird, als Mensch in seiner Menschlichkeit angesprochen wird, steht das
Denken dem Menschen nicht als Instrument zur Verfügung, ist der Mensch
nicht mehr Subjekt des Denkens. Dieses ist kein Mittel, mit dem sich der

10 M. HEIDEGGER: Was heißt Denken? (1984), S. 80
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Mensch irgendwelche Gegenstände vorstellt, sie als Objekte erfaßt. Die Fra
ge nach dem Denken durchbricht somit die Grenzen der subjektiven Philo

sophie der Neuzeit als auch der philosophischen Tradition des Abendlan
des, die den Menschen seit ihren Anfängen als Herr der Erde verstanden
hat.

6. Denken anstatt Handeln?

Der Mensch ist nicht Herr der Erde, auch wenn ihm das die Technologie als

die Metaphysik des Atomzeitalters vorgaukelt. Was heißt, Natur denken,
wenn der Mensch weder Herr der Natur noch Subjekt des Denkens ist? Was

heißt, Natur denken, wenn das Bedenkliche dem Menschen zu denken gibt
und dieses Bedenkliche sich darin verbirgt, daß der Mensch noch viel zu we
nig denkt? Wenn das Bedenkliche nicht darin liegt, daß der Mensch ange
sichts der sich drohend verschärfenden großen Krisen zuwenig handelt,

sondern zuwenig denkt, sind dann das Bedenkliche oder gar das Bedenk
lichste jene besagten Krisen? Offenbar nicht; denn sie rufen ihn gerade
nicht ins Denken, sondern bestenfalls ins Handeln, nämlich ins Krisenma
nagement, womit sich die Subjekt-Objekt-Metaphysik fortschreibt. Überall
ertönt doch der Ruf, daß angesichts der großen Krisen der Mensch sein Le
ben ändern, also handeln muß, gleichgültig ob postuliert wird, daß dazu ei
ne innere geistige Umkehr vonnöten wäre. Und wo die Gedankenlosigkeit
beklagt wird, meint man zumeist nur zu geringe Vorstellungskraft. Aber die
Krise selbst, die schon vom Wort her Zeit der Entscheidung bedeutet, impli
ziert nur eine Metaphysik des Willens, der Entscheidungsfähigkeit, der
Macht des Subjekts. Die Krise ist selbst ein vorgestelltes Modell aus der Tra
dition der abendländischen Metaphysik heraus. In der Krise ist der Mensch
zur Entscheidung und zum Handeln herausgefordert. Dazu braucht er be
stimmte Vorstellungen von der Welt. Was aber Welt heißt, was Natur ist, dar
über sollte er dabei nicht unbedingt nachdenken. Denken behindert näm
lich, wie jedermann weiß, das Handeln: eine durchweg richtige Einsicht,
auf die man auch umgekehrt nur hoffen kann, wenn das Handeln zum Pro
blem wird.

7. Heißt Natur denken „Negative Ökologie"?

Sollten allerdings besagte große Krisen selbst der Metaphysik des Handelns,
der Hybris der Vernunft, des subjektiven oder gar objektiven Willens zur
Macht entspringen, sollten sie damit zu tun haben, daß doch zuwenig ge

il M. HEIDEGGER: Identität und Differenz (1957), S. 48
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dacht wurde, dann stellt sich um so drängender die Frage: Was heißt, Natur
denken? Das Drängende bliebe dabei indes die metaphysische Prägung des
okzidentalen Menschen, dem er nur äußerst schwer entgehen kann. Worauf
zielt die Frage nach dem Naturdenken ab? Zielt sie auf jenes Bedenkliche ab,
das dem Menschen Natur zu denken gibt? Wenn zum Wesen des Menschen

das Denken gehört und der Mensch eventuell das Denken lernt, indem er

auf sein Wesen, das Menschliche des Menschen achtet, schließt dann nicht

das Denken Natur als das Nichtmenschliche geradezu aus, so wie es zu An
fang meiner Bemühungen den ersten Anschein besaß? Bleibt das Denken im

Bann der Sphinx, daß nämlich der Abgrund, in den Ödipus sie stürzt, im
Menschen selbst liegt? Oder könnte dieser Abgrund auch außerhalb des
Menschen liegen? Könnte das Menschliche des Menschen mit dem zu tun

haben, was ihn umgibt? Könnte das Denken selbst davon inspiriert sein?
Könnte das Bedenkliche die Natur sein, die ihrerseits zu denken gibt? Heißt
Natur denken, daß dem Menschen die Natur zu denken gibt? Könnte die Na
tur sogar an die Stelle des Bedenklichsten treten, das den Menschen um so
dringender ins Denken ruft, wenn nicht die ökologische Krise selbst aber
der mit ihr verbundene Entzug der Natur den Menschen aus seinem Wesen
herausfordert? Wenn der Mensch nicht Herr der Erde ist, sondern Teil der

Natur, wenn die Natur zum Wesen des Menschen gehört, und zwar sowohl
innerlich als auch äußerlich, dann entzieht sich selbst mit der Natur im

technologischen Zeitalter das Wesen des Menschen. Kein Wunder, wenn der

Mensch nicht mehr denkt, sondern nur rechnet oder sich etwas, sei es tech

nisch, sei es ganzheitlich, vorstellt. Dann gibt allerdings nicht die ökologi
sche Krise, jedoch der Entzug der Natur zu denken. Dann wäre das Bedenk
lichste, daß die Natur dem Menschen im industriellen Zeitalter nicht mehr

zu denken gibt, daß er ihr gar kein Andenken mehr schenkt, daß ihn doch
der darin liegende Entzug der Natur selbst noch einmal ins Denken rufen
könnte. Keine positiv verstandene und mit bestimmten Vorstellungen prä
sentierbare Natur gibt dem Menschen zu denken, sondern eine, die höch
stens negativ als sich entziehende, nicht vorstellbare und nicht erfaßbare
dem Menschen einen Verlust schmerzlich empfinden läßt und ihn derart
dazu anhält, nach dem zu fragen, was Natur ist. Weil der Mensch darauf nur
negative Antworten erhalten wird, scheint es mir unvermeidbar, daß jegli
che kritische notwendig in eine negative Ökologie mündet und daß ein sol
ches Naturdenken angesichts der zivilisatorischen Vervnistung der Erde
auch dann angesagt ist, wenn Ökologie im Grunde einen affirmativen und
konservativen Charakter besitzt: Die Rettung dessen, was ist, kann vermut
lich nur dann auf den Weg gebracht werden, wenn der Mensch das meiste
von seiner metaphysischen, also vor allem technisch naturwissenschaftli-
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chen Selbstsicherheit einbüßt, wenn das, was ist, ihn zum Denken und
nicht zum Vorstellen veranlaßt, er also eher auf das fragwürdig gewordene

12
Handeln verzichtet, als es entschlossen fortzusetzen.

8. „Was heißt Denken?" (Heidegger)

Ist die Frage ,Was heißt, Natur denken?' damit beantwortet? Die sich entzie
hende Natur gibt dem Menschen auf, nach dem zu fragen, was Natur ist
bzw. weist den Menschen zugleich an, auf das Wesen des Menschen zu hö
ren, das von der Natur inspiriert ist. Zumindest in der ökologischen Krise
weist der Entzug der Natur als das Bedenklichste in dieser gedankenlosen
Zeit den Menschen ins Denken. Der Mensch ist damit weder Subjekt des

Denkens, an dem er bestenfalls wesentlichen Anteil hat, noch ist die Natur

sein Objekt, das er sich auf beliebige Weise vorstellen und mit dem er
gemäß seiner technischen Möglichkeiten umgehen kann. Trotzdem ist da
mit die Frage ,Was heißt, Natur denken?' noch nicht beantwortet, weil zu
mindest noch nicht geklärt ist, was es heißt, darüber nachzudenken, was

Natur ist, was dem Menschen passiert, wenn er sich vom Entzug der Natur

zu denken geben läßt. Wie kann die Natur den Menschen ins Denken rufen
und damit sein Wesen nicht nur tangieren, sondern zumindest im Zeitalter

der ökologischen Krise doch zur Entfaltung seines Wesens beitragen? Will
man sich nicht mit vorschnellen ganzheitlichen Vorstellungen von der an
geblich immer schon vorhandenen Abhängigkeit des Menschen von der Na
tur zufriedengeben, will man stattdessen mit una ohne HEIDEGGER den
Versuch zu denken wagen, muß man nach dem Denken selbst genauer fra-
gen.^"^ Was passiert, wenn die Natur in ihrem Entzug den Menschen ins
Denken ruft? Was passiert, wenn der Mensch danach fragt, was ist?

9. Sprechen als Vorliegenlassen

Um der Frage nach dem Naturdenken auf die Spur zu kommen, folge ich
HEIDEGGERS Überlegungen im Hinblick auf die Frage ,Was heißt Denken?'
Obwohl HEIDEGGER dabei gar nicht nach einer etwaigen zu denken geben
den Natur fragt, erweist sich sein Rückgriff auf einen Satz des PARMENI-

DES für die Frage, wie Natur zu denken geben könnte, als fruchtbar. Der
Satz lautet in einer geläufigen Übersetzung: „Nötig ist zu sagen und zu den
ken, daß das Seiende ist."^^ Das Wort ,sagen' steht anstelle des griechischen
,legein'. Das Wort ,denken' nimmt den Platz von ,noein' ein. HEIDEGGER

12 H.-M. SCHÖNHERR-MANN: Von der Schwierigkeit, Natur zu verstehen (1989), S. 113
13 M. HEIDEGGER: Was heißt Denken? (1984), S. 114 f.
14 PARMENIDES, zit. ebd., S. 110
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bezweifelt keineswegs die lexikalische Angemessenheit dieser Übersetzung.
Trotzdem entspreche sie nicht dem, was PARMENIDES und seine griechi
schen Zeitgenossen damit meinten. Eine solche Übersetzung stellt eher eine
RückÜbertragung dar, nachdem sich schon bei der Übersetzung des Griechi
schen ins Lateinische wesentliche Gehalte entscheidend geändert haben.

Für HEIDEGGER ist das abendländische Denken in gewisser Weise durch
Übersetzungsfehler geprägt und derart auf den Weg gebracht worden. Was
sagen dann die Worte ,legein' und ,noein', was über die übliche Überset
zung mit,sagen' und ,denken' hinausgeht und die Frage nach dem Denken

im Allgemeinen sowie meine Frage nach einer zu denken gebenden Natur
im Besonderen inspirieren könnte?

Das griechische Wort ,legein' hat in seiner ursprünglichen Bedeutung
nichts mit dem Sprechen zu tun, sondern bedeutet nach HEIDEGGER etwas

Ähnliches wie das deutsche ,Legen'. Allerdings meint,legein' nicht bloß ,le-
gen' im Sinne von ,hinlegen', sondern im Sinne von .vorlegen', .darlegen'
und .überlegen'. Nur vor dem Hintergrund dieser drei Bedeutungsdimen
sionen läßt sich verstehen, was ,legein' mit dem Wort .sagen' zu tun haben
könnte, wie also auch eine derartige reduktive Übersetzung sich entwickel
te. Das Legen steht dabei in engem Zusammenhang mit dem Liegen. Das,
was man vorlegt oder darlegt, das liegt vor. Dem Menschen liegen allerdings
nicht nur Dinge vor, die er selbst vorgelegt hat. Im Gegenteil, das Vorliegen
de ist in nur äußerst geringem Maße von ihm selbst vorgelegt. Der größte
Teil liegt als Natur dem Menschen immer schon vor. Das Vorliegende,
gleichgültig ob es sich als Gebirge, Meer, Haus oder Dorf darbietet, wird im
Lateinischen auch das ,subiectum' genannt. Dieses Vorliegende muß man in
seiner Anwesenheit sehen, die der Mensch nicht selbst herstellt, obwohl sie
geschichtlich dem Menschen begegnet und ohne den Menschen keine Be
nennung fände. Etwas liegt vor - ein Vorliegen, das nicht der Mensch be

wirkte -, und es gewinnt eine Eigenheit, die man sich nicht in Abhängigkeit
vom Menschen vorstellen kann. Etwas ist selbst subiectum und nicht vom
Menschen als Subjekt produziert. ,Legein' bedeutet somit ,Vorliegenlassen'
und stößt als subiectum den Menschen an, in dieser Perspektive die Welt zu
betrachten. ,Legein' fordert im Sagen etwas vorliegen und erscheinen zu las

sen. In diesem Vorliegenlassen, das primär von Natürlichem erfüllt ist, sieht
HEIDEGGER das Wesen der Sprache.^®

15 M. HEIDEGGER: Einführung in die Metaphysik (1976), S. 60 f.

16 M. HEIDEGGER: Was heißt Denken? (1984), S. 114 f.
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10. Denken als Achten

Auch das Wort ,noein' möchte HEIDEGGER nicht einfach mit .denken'
übersetzen, sondern zunächst provisorisch mit .vernehmen'. Damit ist je
doch kein bloß lautliches Wahrnehmen gemeint, das im Sinne eines bloß
passiven Aufnehmens zu verstehen wäre. .Noein' bedeutet eher die Spon
taneität. wenn sich der Mensch selbst auf das Vernommene ausrichtet. Als

Weise des Vernehmens impliziert .noein' ein aktives Vornehmen. Das Ver
nommene betrifft den Menschen so. daß er sich darauf konzentriert, es sich

besonders vornimmt, also sich mit ihm ins Vernehmen setzt. Wie aber
nimmt der Mensch das Vernommene auf? Wie vernimmt er es? Er nimmt es

in die Acht. Er achtet es, d. h. er läßt es. wie es ist. Er geht es nicht an. um es

zu verändern. Wenn ich jemanden achte, dann schlage ich ihm normaler
weise nicht vor. sein Leben zu ändern. Dergleichen unternehme ich regel

mäßig nur. wenn ich ihn nicht achte. Daß die Industriegesellschaft die Na
tur nicht achtet, zeigt sich somit wenigstens auf den zweiten Blick. Das je
doch. was ich achte, was ich in die Acht nehme, das versuche ich auch in der

Acht zu behalten. Ich versuche es so zu belassen, daß ich es weiterhin achten

kann. So bleibt das Vernehmen ein aktiver Vorgang, in dem sich Subjekt

und subiectum gegenseitig weiterhin spiegeln. Denn diese Aktivität des Sub
jekts gegenüber dem subiectum. das Vornehmen und das Vernehmen, stellt
keinen Prozeß der Bemächtigung oder der Überwältigung eines Objekts dar.
Das Vernommene wird sein gelassen und nicht aufgegriffen, begriffen und
dadurch verändert. Es wird nicht bloß vor gestellt. In die Acht nehmen,

heißt das zu Achtende so bewahren, wie es ist. z. B. in seiner Andersheit

zum Achtenden. Denken heißt somit zumindest in gewisser Weise eigent

lich Achten. Eine Natur, die zu denken gibt, fordert den Menschen dazu auf.
17

das. was ist. zu achten, auf das, was ist. zu achten.

11. Heißt Natur achten. Natur zu denken?

..Nötig ist zu sagen und zu denken, daß das Seiende ist." HEIDEGGER macht
noch auf einen anderen Aspekt im parmenideischen Satz aufmerksam. .Leg
ein' geht nämlich dem .noein' voraus. Um etwas in die Acht nehmen zu kön
nen, muß es zunächst vorliegen, muß man es vorliegen lassen.^® Man muß
es im Sagen vorliegen lassen. Damit weist das .legein' über das bloß gespro
chene Wort hinaus auf etwas, das eventuell nicht Sprache sein könnte, daß
also in der Natur etwas vorliegt, das nicht besprochen ist. dem man sich

17 Oers., ebd., S. 125 f.
18 Oers., ebd., S. 130 f.
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sprachlich vielleicht gar nicht nähern kann. Formuliert sich hier etwas von

der mystischen Erfahrung des Schweigens, der Grenzen der menschlichen

Erkenntnismöglichkeiten? Indem jedoch ,legein' wiederum nicht nur ,le
gen' oder ,liegen' bedeutet, sondern auch ,lesen' geht das ,Sagen' dem ,Den
ken' noch in einer anderen Weise voraus. Als ,Lesen' versammelt ,legein' die
Buchstaben zu Worten und die Worte zu Sätzen, denen die Versammlung
ihre Bedeutung verleiht. Im Versammeln heißt Lesen somit Bedeuten, Das
Sagen versammelt das Vorliegende in der Sprache und macht es derart erst

möglich, daß es in der Acht gehalten werden kann, daß es gedacht werden
kann. Die Achtung vor dem, was ist, vor dem Seienden, vor dem Natürli

chen in seinem Sein, das es zu bewahren und zu schützen gilt, ist anderer
seits kein sprachloser mystischer Akt, kein Identitäts- und bewußtloses An

heimgegebensein an die Natur an sich. Vielmehr ist Achtung vor der Natur
ohne Sprache gar nicht möglich. Nur sprachlich präsentiert sich das Den

ken als ein in die Acht Nehmen des Seienden. Natur achten, heißt folglich
nicht Gartenarbeit, Pflügen, Säen oder Ernten. Stattdessen heißt Natur ach

ten, Natur zu denken. Jene obenerwähnte Bauersfrau denkt wahrscheinlich
nicht. Denn Denken heißt dann den Menschen, das Sein des Seienden zu be

achten und setzt somit voraus, daß das Seiende in seinem Sein vorliegen ge
lassen und doch gelesen, also versammelt wird. Natürlich ist dieses Vorlie
genlassen kein Akt der Gleichgültigkeit. Gleichgültig ist mir das Meer, wenn

ich es als bloße Schiffahrtsstraße für Tanker und Containerschiffe betrachte.
Dann lasse ich das Meer nicht vorliegen, wie es ist. Zum Vorliegenlassen
gehört also bereits ein hohes Maß an Achtung, ein viel höheres als es sich

das ökologische Denken gemeinhin vorstellt, vom technisch ökonomischen
ganz zu schweigen, das allerdings nicht der Rede wert ist, weil es wahr
scheinlich - persifliert man ein Bonmot HEIDEGGERS - noch nie gedacht
hat und auf die Achtung vor dem, was ist, sich gar nicht ausrichtet.^® Der
parmenideische Satz beschreibt das Denken, indem er fordert, das, was ist
vorliegen zu lassen, sprachlich zu versammeln und in der Acht zu halten
Forderungen, die das naturwissenschaftlich technische sowenig wie das
ganzheitliche Weltbild erfüllen, so daß das Sein des Seienden, das, was ist
im heutigen Weltverständnis weitgehend in Vergessenheit gerät, eine Ver
gessenheit, die in der ökologischen Krise auch zunehmend die Natur er
reicht hat. Die moderne Gesellschaft lebt natur- und seinsvergessen in ihren
weitgehend technischen Vorstellungen von der Welt, d. h. auch, sie denkt
nicht und läßt sich schon gar nicht von der Natur zu denken geben.^®

19 Oers., ebd., S. S. 4

20 H.-M. SCHÖNHERR-MANN: Die Technik und die Schwäche (1989), S. 273
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12. Natur als Andenken

An dieser Stelle öffnet sich in meiner Argumentation ein Widerspruch. Wie
kann Denken bedeuten, das, was ist, vorliegen zu lassen und zu achten,

wenn das, was ist, sich als Natur in der ökologischen Krise entzieht? Habe
ich nicht zuvor festgestellt, daß nicht die Krise zu denken gibt, auch nicht
die Natur, sondern negativ der Entzug der Natur? Wie ist Denken möglich,
wenn das, was ist, sich entzieht, wenn es nicht mehr ist? Das Nichts kann

schwerlich zu denken geben. Deshalb spreche ich betont von Entzug der Na
tur, der zugleich die entzogene Natur, die noch vorhandene Natur wie die
sen Vorgang des Entzugs selbst thematisiert. Auf das, was ist, zu achten,

heißt nicht nur auf den darin liegenden Verweis auf eine äußere nicht

sprachliche Natur zu achten, die der menschlichen Erkenntnis wahrschein

lich unzugänglich bleibt, sondern auf das, was sich hierbei in der Sprache
versammelt. Dieses sich in der Sprache Versammelnde, das vom Sein des

Seienden kündet, ist nur im geringsten Maße Zeichen im referentiellen Sin

ne, also Zeichen für ein bestimmtes Seiendes, das im Hier und Jetzt exi
stiert. Im Hinblick auf die Frage des Denkens spielt das in der Sprache Ver

sammelte auch kaum eine semiotische Rolle, also als Zeichen, das seine Be

deutung durch seine Beziehung zu anderen Zeichen erhält. Das in der Spra

che Versammelte bewahrt sich vor allem im Gedächtnis, womit allerdings
nicht die bloße Speicherung von Daten, ob in Köpfen oder Computern, ge

meint ist. Schwerlich schenkt ein Computer dem, was ist, ein Andenken.

Das Sein des Seienden ist sowenig das Problem eines Rechners wie die Frage
nach einer zu denken gebenden Natur in ihrem Entzug. Denken heißt somit

auch im Sinne des Vorliegenlassens und Achtens sich zu erinnern. Der Ent

zug der Natur gibt zu denken, fordert den Menschen heraus, der sich entzie
henden Natur wie dem vergessenen Sein ein Andenken zu schenken. Natur

denken heißt, die Natur in der Erinnerung zu bewahren, sie im Gedächtnis

zu behalten. HEIDEGGER zitiert aus einer späten Hymne F. HÖLDERLINS,
die mit ,Mnemosyne', also Erinnerung oder Gedächtnis, überschrieben ist,
folgende Sätze:

Ein Zeichen sind wir, deutungslos.

Schmerzlos sind wir und haben fast

Die Sprache in der Fremde verloren.^^

13. Natur als Entzug zwischen Kunst und Technik

Mnemosyne ist nach dem Mythos eine Titanide, und zwar die Tochter von

21 F. HÖLDERLIN: Werke und Briefe (1969), S. 199
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Himmel und Erde, In Neun Nächten wird sie als Geliebte des Zeus die Mut

ter der Musen, also von Musik, Tanz, Spiel und Dichtung. Diese entspringen

dem Schoß der Erinnerung, dem Schoß der Mnemosyne. Sie bestimmen

wesentlich das Denken als Andenken, als Denken an das zu Denkende. Him

mel und Erde stiften gleichsam die Mnemosyne, die Erinnerung, geben so

mit zu denken, indem sie beispielsweise dichten lassen. In der Dichtung
lebt die Erinnerung, lebt das Denken auf besondere Weise. Wie sagte doch

• • 22

HÖLDERLIN: „Was bleibet, stiften die Dichter." Dichtung, vor allem der

Reim, aber genauso die Erzählung, der Mythos, das Epos, waren auch histo
risch an der Stiftung des Gedächtnisses beteiligt, das am Seienden festzuhal

ten versucht, welches sich in der Zeit entzieht, d. h. Vergangenheit wird. Die
Mmemosyne z. B. als Dichtung, nicht als Rechnung, stößt das Denken an,

ohne es in einer bestimmten Vorstellung festzuhalten. In der Mnemosyne
gibt die Natur als Stifterin der Kunst zu denken, läßt den Menschen an das
zu Denkende denken, an das, was ist. Wenn das, was ist, sich jedoch ent

zieht, sei es notorisch als Seiendes in der Zeit, sei es als Natur im techni

schen Zeitalter, hört entweder das Denken als Andenken auf, gerät die Mne

mosyne als Gedächtnis in Vergessenheit, oder dieser Entzug zeigt dem Men

schen wiederum etwas von seinem Wesen, das sich eben im Entzug, im Ent

schwänden befindet: „Ein Zeichen sind war, deutungslos." HÖLDERLINS
Worte beschreiben das menschliche Geschick und gleichzeitig die gegen
wärtige Situation: Der Mensch ward im technischen Zeitalter um so mehr

ein deutungsloses Zeichen, wie sehr ihm das technische Denken den Bezug
zu dem, was ist, verstellt. Das Zeichen, von dem man annimmt, daß es als
Information in Datenbanken zu einem konkreten Faktum geworden sei,

mit dem man die Welt zu beherrschen glaubt, ist im Grunde deutungslos,
weil die Information sowohl den Bezug zum Menschen als auch zur Natur

verloren hat. Das Leben des technischen Zeitalters findet mit Gianni VATTI-

MO in einem sprachlichen Netz von Symbolen, mit Jacques LACAN zwi
schen Symbolischem und Imaginärem statt.^"^ Der Mensch als deutungslo
ses Zeichen ist der gedankenlose Mensch, der sich an nichts mehr erinnert -

nicht an das, was ist - und dem keine Natur oder ihr Entzug mehr etwas zu
denken gibt. Insofern ist sein Zustand auch ,schmerzlos'; denn er besitzt kei
ne Erinnerung an das mehr, was ist oder war, keine Erinnerung, die
schmerzen könnte. Der natur- und seinsvergessene Mensch denkt nicht

mehr, wenn er seine Sprache in der Fremde, im Anderen, vielleicht in der
Natur als Technik, verloren hat. HÖLDERLINS Worte erfüllen sich im 20.

22 F. HÖLDERLIN, zit. bei M. HEIDEGGER: Unterwegs zur Sprache (1982), S. 172
23 G. VATTIMO: Jenseits vom Subjekt (1986), S. 34; J. LACAN: Die vier Grundbegriffe der Psy
choanalyse (1978), S. 37 ff.
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22 F. HÖLDERLIN, zit. bei M. HEIDEGGER: Unterwegs zur Sprache (1982), s_ 172
25 G. VA'I'I‘IMO: Ienseits vom Subjekt (1986), S. 54; I. LACAN: Die vier Grundbegriffe der Psy-

choanalyse (1978), S. 57 ff.
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Jahrhundert weniger in den Vernichtungslagern und Vernichtungskriegen
als im Schweigen der Sprache, im Ende des Denkens, im Tod der Natur,

dem der Tod des Menschen schon lange vorausgeht. Dabei meine ich nur
am Rande den physischen Tod als vielmehr den metaphysischen Tod des

Menschen, von dem Michel FOUCAULT spricht, wenn das Selbstverständnis
der Menschlichkeit der Zeitgenossen tief verunsichert ist, wenn wirklich

das Denken nicht mehr zum Menschen gehört, wenn er sich in einer künst
lichen Welt der Medien und der Verkehrswege einrichtet.^^ Vielleicht könn
te aber HEIDEGGERS Philosophie nicht bloß der Abgesang zu einem

menschheitlichen Geschick sein. Vielleicht könnte sich daraus auch das

Selbstverständnis des postmodernen Menschen in anderer Weise entfalten

lassen, eines Menschen, der vor allem vom Nachdenken geprägt ist und sich

weder vom vermeintlichen Handlungszwang noch von apokalyptischen

Phobien antreiben läßt, sondern der sich trotz Krisengeheul ernsthaft und

komödiantisch zugleich um das bemüht, was ist und was war.^^

14. Denken zwischen Technik und Andacht

Was heißt, Natur denken? Wie gibt Natur in ihrem Entzug zu denken?
Schenkt der Mensch ihr noch ein Andenken? Häufig kommt dergleichen
wohl nicht vor und sicherlich auch nicht immer dann, wenn der Zeitgenos
se tendenziell häufiger vor der touristisch erschlossenen Naturschönheit er

schaudert und sich faszinieren läßt. Sicherlich bleibt im Gefühl, das den
Menschen im Angesicht der Erhabenheit von Natur beseelt, noch ein Rest
von einer den Menschen ansprechenden Natur. Doch die Andächtigkeit, mit
der der moderne Mensch dann nach der besten Fotoperspektive sucht, läßt
kaum noch etwas von Andenken oder gar Andacht erahnen. Natur, wie sie
ist, ist weitgehend domestiziert. Vielleicht entfesselt der Mensch selber wie
der die Naturgewalten, die ihm im Angesicht der Klimakatastrophe zu den
ken geben könnten. Um so deutlicher zeigt sich, daß es vor allem der Entzug
der Natur ist, der den Menschen unter Umständen zur Andächtigkeit und
nicht zum Handeln, nicht zum Krisenmanagement veranlaßt, mit HEIDEG
GER beispielsweise zum weiteren Nachdenken über den Sinn von Sein.^®
Vielleicht gelangt er dabei zur Einsicht, daß damit kein transzendenter Sinn

gemeint sein kann, sondern höchstens die Frage, was damit ausgesprochen
wird, wenn man sagt, daß etwas sei.

24M. FOUCAULT: Die Ordnung der Dinge (1971), S. 340
25H.-M. SCHÖNHERR-MANN: Politik der Technik (1992), S. 115 ff.
26M. HEIDEGGER: Gelassenheil (1988), 8. 25
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15. Natur denken als Danken

Vielleicht gelangt der Mensch dabei auch zum Dank, wenn Denken etwas

mit Danken zu tun haben sollte, wie HEIDEGGER unterstellt. Wenn die Hal

tung des Denkenden der Andächtigkeit ähnelt, sperrt sie sich vor der Aus

richtung auf handlungsorientierte Zwecke - man verzeihe mir diese meta

physische Redeweise. Wenn Denken aus dem Erinnern stammt, geht es da
bei um die Anwesenheit des Abwesenden und nicht um die Herrschaft über

das Seiende. Wenn Denken heißt, den Spuren des Seins absichtslos nachzu

spüren, drückt sich darin eine Stimmung aus, das, was ist, zu achten und
sich gelassen von ihm berührt zu fühlen.^^ Dann hat Denken mit Danken,
der Gedanke mit dem Dank zu tun, wenn Danken nicht in performativer
Absicht, z. B. als Entgelt einer Schuldigkeit, geschieht, sondern die Einsicht
in die Berührtheit des Denkenden von dem ausdrückt, dem gedankt wird,
wenn Danken kein Handel und kein Betrug sein soll, sondern an Einsicht,
Andenken und Denken heranreicht. Dabei muß der Mensch aber nicht un

bedingt an seinen Schöpfer denken. Vielmehr sollte er vielleicht der Mne-

mosyne dafür danken, daß sie ihm die Erinnerung gegeben hat, daß er,
wenn die Natur sich entzogen hat, doch noch an sie ohne Tierfilm denken
kann, wie man an einen verstorbenen geliebten Menschen auch ohne Foto
denken und ihm danken kann. Vielleicht entbirgt sich die Einheit von Den
ken und Danken nur im Angesicht des Todes, wenn das Gespräch mit dem
Toten definitiv abgebrochen ist, man mit Dank und Andenken keinerlei
diesseitige Zwecke gegenüber dem Toten mehr verbinden kann und man

sich einmal probeweise auf den Gedanken einläßt, daß es kein Jenseits ge
ben könnte, das den Dank noch mit einem Zweck versorgt. Wie lauten die
letzten Worte von Umberto ECOs Roman Der Name der Rose: „Stat rosa pri-
stina nomine, nomina nuda tenemus (Die Rose von einst steht nur noch als
Name, uns bleiben nur nackte Namen)".^^

Zusammenfassung Summary

SCHÖNHERR-MANN, Hans-Martin: Was SCHÖNHERR-MANN, Hans-Martin: What
heifit Natur denken? Versuch einer Rückkehr does Jo think nature" mean? The attempt of
zur Einheit von Ethik und Ontologie, ETHICA; returning to a unity of ethics and ontology
3 (1995)2,173 - 191 ETHICA; 3 (1995) 2, 173 - 191

Der vorliegende Beitrag problematisiert Primarily referring to Heidegger's „Was
primär im Anschluß an Heideggers Schrift heifit Denken?" the article at hand discusses
„Was heißt Denken?", daß sich Natur weder the fact that nature can neither be thought
in naturvdssenschaftlichen, technischen in natural scientific and technical terms

27H.-M. SCHÖNHERR-MANN: Leviathans Labyrinth (1994), S. 309
28U. ECO: Der Name der Rose (1982), S. 635, 645
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noch in ganzheitlichen Begriffen denken
läßt. Die Frage, was Natur denken heißt,
führt vielmehr zu einer Abkehr von einem

instrumenteil technischen Praxisverständ

nis, dem sich das Denken als Theorie unter

zuordnen hat. Im Rückgriff auf Parmeni-
des verbindet sich das Denken mit dem

Anspruch, das natürlich Vorliegende nicht
nur zu betrachten, sondern der Herkunft

des Denkens gemäß auch zu achten. Derart
geht die Ontotogie der Ethik nicht mehr
voraus. Ihr Verhältnis dreht sich auch nicht

postmodern um. Stattdessen kehrt es zu
einer vergessenen Einheit zurück - eine
Bewegung, die sich zunehmend andeutet,
wenn heute Wissenschaft und Technik

ihren ethisch neutralen Charakter immer

weniger einzulösen vermögen.

Naturwissenschaft

Technik

Handeln

Entzug der Natur
Negative Ökologie
Achtung vor der Natur
Heidegger, M.
Parmenides

nor as an integral part of the whole. The
question of what it means „to think nature"
rather leads to turning away from a merely
technical perception of nature to which
thought as theory has to subordinate. With
recourse to Parmenides the process of
thinking combines with the claim for not
just paying attention to nature but also
respecling it in compliance with the origin
of thinking. Thus, ontology no longer pre-
cedes ethics. Nor does its relationship turn
over in a postmodern way. It rather returns
to a forgotten unity - a movement which
becomes more and more obvious in our

days when science and tecbnology increas-
ingly fail to point out their ethically neutral
character.

Natural science

Technology
Action

Deprivation of nature
Negative ecology

Respect of nature
Heidegger, M.
Parmenides
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DISKUSSIONSFORUM

H. J. BOCHNIK

ETHIK DER SELBSTMORDVERHÜTUNG

Theorie und praktische Erfahrung

Wenn wir vor Entscheidungen im
Grenzbereich zwischen Leben und Tod

stehen, so in Fragen von Abtreibung, Sui

zid und Slerbehilfe, können wir uns
nicht allein auf gesicherte Erkenntnisse

stützen, insofern wir wissenschaftlich

nicht wissen, woher wir als Person

kommen und wohin wir gehen. Unsi
cherheiten in diesen Bereichen müssen

daher durch ethische, philosophische
und religiöse Annahmen, Überzeugun
gen oder Glaubensfestigkeiten ausgegli
chen werden, die nicht zu beweisen,
sondern nur zu bekennen sind.

1. Freie Entscheidung

Ehe ich eine kritische Anmerkung zum
Beitrag von H. POHLMEIER über Ethik
der Selbstmordverhütung mache,
möchte ich zur Sache bekennen, daß

ich den Menschen dank seiner Besin

nungsmöglichkeit als grundsätzlich
freiheitsfähig ansehe, der im freien Ent

schluß ethisch-legitim seinem Leben

ein Ende setzen kann. Hinzufügen

möchte ich, daß ich mir selbst ein frei

williges Ende als Möglichkeit ausdrück
lich offenhalte.

Wie gesagt, ethisch-legitim und daher zu
respektieren ist für mich nur ein freier
Entschluß zur Selbsttötung.

2. Willensunfreiheit

Ganz anders liegen die Verhältnisse,

wenn die Willensbildung nicht mehr

aus besonnenem, freien, motivbilden

den Abwägen hervorgeht. Wenn also
Willensunfreiheit besteht.

An dieser Grenzlinie besteht zwischen

POHLMEIER und mir eine alte Kontro

verse. Sie bezieht sich nicht auf Suizide

infolge Freiheitsverlust durch Psycho
sen und nicht auf Bilanzsuizide schwer

leidender Todkranker. Unsere Kontro

verse bezieht sich allein auf die un

gleich häufigeren Suizidhandlungen,
die aus tiefer Verzweiflung erwachsen,
die wiederum als „erkennendes Leid"

aus Konflikten und Überlastungen ent
standen ist, die untragbar erscheinen.
Diese schwere Verzweiflung erschwert
die Besonnenheit des freien Abwägens
oder macht sie zeitweise unmöglich.

POHLMEIER verkennt die Möglichkeit
des Freiheitsverlustes durch Verzweif
lung.

Daß er dies für eine der Vergangenheit
angehörige Außenseitermeinung hält,
weist auf eine erstaunliche Fehlbeurtei
lung gesicherter psychiatrischer Erfah
rungen hin und auf einen theoreti
schen Horizont, dessen Mittelpunkt die
Überzeugungen des „Vereins für Huma
nes Sterben" bilden dürften (dessen
Vorsitzender H. POHLMEIER ist) und
der letzten Endes Suizidgedanken, die
wohl nur wenigen Erwachsenen ganz
fremd sein dürften, in Richtung von
Suizidhandlung ermutigt.
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Da ein gelungener Suizid die Frage
nach dessen Sinn oder Unsinn, im Kon

text der Person mit ihrer Vergangenheit
und ihrer mutmaßlichen Zukunft, un-
beantwortbar macht, fällt es bei einer

theoretisch verkürzten ethischen Über
zeugung besonders leicht, so ziemlich
allen nicht psychotischen Suiziden zu
zustimmen und sie als freie Taten nach

träglich zu würdigen.
Daß dies einer inhuman theoretischen

Voreingenommenheit entspricht, ha
ben mir über vier Jahrzehnte eigener
klinisch-psychiatrischer Erfahrungen

mit tausenden Patienten, die aus Sui

zidversuchen gerettet worden sind, evi

dent gemacht. Gleichsinnig ist die Fülle
psychiatrisch literarischer Zeugnisse:
Es ist davon auszugehen, daß eine theore
tisch begründete Zurüchhaltung bei der
Rettung Suizidaler, die POHLMEIER,
empfiehlt, schwere Schuld in Kauf
nimmt:

Für psychiatrisch Unerfahrene sei kurz
gesagt, daß von fünf Menschen, die aus

Suizidversuchen gerettet worden sind,
vier diesen Weg nie wieder gehen. Nur

ein Prozent derer, die gerettet worden
sind, sterben im gleichen Jahr durch

Suizid.

Dieser schlichte statistische Sachverhalt

beweist, daß die Mehrzahl der Sui

zidentschlüsse von dem Betroffenen

nachträglich in Richtung Lebenserhal

tung korrigiert werden - sofern man
ihm dazu die Möglichkeit durch Ret
tung gibt!
Die Rettung aus dem Suizidversuch ist
ärztlich schon deshalb unbedingte
Pflicht, weil die Frage, ob der Suizident
schluß aus Willensfreiheit oder Unfrei
heit erwachsen ist, in akuten Notsitua

tionen in der Regel unentscheidbar ist.
Die Rettung gibt dann Raum zum er
neuten Abwägen. Wer wirklich sterben

will, ist nicht aufzuhalten, während die

meisten eine vorher unerträglich schei

nende Lebenssituation nachträglich

wieder als lebensmöglich und - eventu

ell auch mit psychotherapeutischer Hil
fe - auch wieder als lebenswert erken

nen. Dies gilt nach meiner Erfahrung
auch für viele Bilanzsuizide, bei denen

die biographische Konstellation so evi
dent erscheint, daß der verunsicherte

Helfer manchmal zu dem Schluß kam,

daß er sich in gleicher Lage wohl auch
hätte umbringen wollen.

Wie gesagt, bei allen, die dabei gestor
ben sind, ist nachträglich nichts mehr
zu beweisen.

3. Sonderstellung der

Entscheidung zum Tod

Vor Jahren hatte ich schon einmal den
Eindruck, daß POHLMEIER meine Auf

fassung gewürdigt hat, nach der der
Entscheidung zum eigenen Tode eine Son

derstellung zukommt, insofern sie die

einzige Entscheidung ist, die in die Al-
ternativlosigkeit führt und dies im Ge
gensatz zu fast allen Lebensentschei
dungen, deren Vollzug zu lebendigen
Wertungs- und Handlungsalternativen
führt.

Wer die durchaus lesenswerten theore

tisch-literarischen Ausführungen H.
POHLMElERs ohne psychiatrische Er

fahrung bewertet, dem kann - wie dem
Autor - die suizidfreundliche Haltung
logisch evident erscheinen ohne zu

merken, daß diese Ethik Suizide aus un
freiem Willen inhuman ausblendet.

POHLMEIER hat zwar Selbstmordver
hütung eindeutig als humane Pflicht
bezeichnet, dies aber in zehn Thesen
(von denen einige vernünftig sind), so
eingeschränkt, daß eine Hilfe für ver
zweifelte Suizidale, die nicht mehr Herr
ihres freien Willens sind, erschwert
oder unmöglich gemacht wird. Zum
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Beispiel: Der Selbstmordverhüter muß un
aufdringlich sein. Er darf keine Gewalt
anwenden... Muß ein Selbstbestimmungs

recht des Menschen über sein eigenes Ster

ben einräumen... Darf sich nicht zum
Herrn über das Leben anderer machen.

4. Ethik

Wer Ethik - wie wir - nicht auf Respekt

vor willensfreien Entscheidungen be
schränkt, sondern auch das Hilfsgebot
angesichts Ver2weifelter im Stande der
Unfreiheit erkennt und ethisch abwägt,

wird zur Rettung des Lebens, wie es

auch gesetzlich vorgesehen ist, notfalls
aufdringlich sein, Gewalt anwenden

und den aktuellen Sterbewunsch des

Verzweifelten im Hinblick auf den zu

erwartenden Sinneswandel nach einer

Rettung übergehen.
Vielleicht kommt es ja dieses Mal zu ei

ner klärenden Diskussion mit POHL

MEIER, wenn er sich einmal ernsthaft

mit den von mir vorgetragenen klini
schen, rechtlichen und ethischen Argu
menten auseinandersetzt (s. Literatur).

5. Zusammenfassung

POHLMEIER empfiehlt in seinem Bei

trag über „Ethik der Selbstmordverhü-
tung" (s. ETHICA 4/94, 351 - 369)
Zurückhaltung bei Rettungsmöglichkei

ten. Dies basiert auf einer „verkürzten

Ethik", die nur willensfreie Entschlüsse

berücksichtigt, die, psychiatrisch fehler
haft, Willensfreiheit von Suiziden auch

in den vielen Fällen vermutet, die

durch tiefe Verzweiflung zuletzt zum
besonnenen Abwägen unfähig sind, die
aber nach geglückter Rettung aus dem
Suizidversuch in gut 80% ihr Leben wie

der als lebenswert begreifen.

Weiterführende Literatur

BAUMANN, BOCHNIK, H. J., BRAUNECK,
CALLIESS et al: Alternativentwurf eines Ge
setzes über Sterbehilfe. - Stuttgart; New York:
Thieme, 1986
BOCHNIK, H. J.: Verzweiflung: eine multifak-
torielle Studie über Suizidversuche, Alkoholis
mus und Versagenszustände. In: Randzonen
menschlichen Verhaltens. - Stuttgart: Enke,
1962

BOCHNIK, H. J.: Suizid und Sterbehilfe: zur
Frage der freien Willensbestimmung in Ver
zweiflung mit dem Sondervotum zum Alter
nativentwurf Sterbehilfe. In: Psycho; (1992),
736 - 743

BOCHNIK, H. J./GÄRTNER-HUTH, C.: RechUi-
che Aspekte zum Suizid während ärztlicher
Behandlung: Problemdarstellung aus psychia
trischer Sicht. In: G. RITZEL (Hg.): Kliniksui
zid: Forschungsmethoden und rechtliche
Aspekte. - Regensburg: S. Roderer, 1989 S
150 - 176

POHLMEIER, Hermann: Ethik der Selbst
mordverhütung. In: ETHICA; 2 (1994) 4
351 - 369

Prof. Dr. med. H. J. BOCHNIK, Zentrum der
Psychiatrie der Universität, Heinrich-Hoffmann-
Str. 10, D-60528 Frankfurt a. M.

JÜRGEN HÜBNER

ETHISCHE FRAGEN DER HUMANGENETIK

Thesen

I, Das Interesse an genetischer

Forschung und der Verwendung

ihrer Ergebnisse

l. Der Mensch ist Natur und zugleich in

der Lage, sich die Natur, der er selbst
zugehört, als Objekt gegenüberzustel
len, sie zu analysieren und über sie zu
reflektieren. So gehört es zur Natur des
Menschen, Wissen erwerben, erweitern
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und vollenden zu wollen. Dieses Wissen

um seine eigene Natur ist entscheiden

der Bestandteil des Strebens nach wei

terem Wissen.

2. Wie einst die Anatomie, vermag heu
te die Geneiik, Grundwissen über die

Organismen allgemein und den Men
schen im besonderen zu erarbeiten und

zu vermitteln.

3. Der Besitz von Wissen impliziert sei

ne Anwendung. Die Nutzung erworbe
nen Wissens ist folgerichtig. Der Ge

brauch von Kenntnissen - etwa durch

Technik - verändert die Natur, die Welt

des Menschen wie auch den Menschen

selbst: Die natürliche Evolution geht als

kultureller und zivilisatorischer Prozeß

weiter.

4. Die Anwendung, aber auch - durch sie

belehrt - schon der Erwerb von Wissen

hängt von Handlungsoptionen und
Entscheidungen ab. Sie unterliegen der

Steuerung durch den Willen und der
Willensbildung. Es bestehen zirkelhafte
Zusammenhänge zwischen Wissen,

Wissenserwerb, Handlungsoptionen
und technischer Praxis.

5. Handlungsoptionen im Zusammen
hang mit der Genetik sind neben biolo

gischem Interesse vorwiegend ärztli
cher und medizinischer Art. Ärztliche

Ziele - Unterstützung und Heilung
kranker Menschen - provozieren Ziel
bestimmungen medizinischer For

schung, die Analyse von Krankheiten

und krankmachenden Umständen und

die Entdeckung und Bereitstellung von
Heilverfahren und Medikamenten.

6. Ärztliche und medizinische Hilfe haben

ihren Preis. Der Lebensunterhalt der in-

volvierten Personen muß ebenso be

zahlt werden wie die industrielle Pro

duktion. Wirtschaftliche Gegebenhei

ten bestimmen die Qualität wie die
Quantität ärztlicher und medizinischer
Versorgung mit.

7. Die Folgerichtigkeit ärztlicher und me
dizinischer Optionen und Handlungs
ziele wird von bestimmten Größenord

nungen ab gebrochen, indem zuneh
mende Quantitäten in neue Qualitäten
umschlagen. Diese können kontrapro

duktiv sein. Schädliche Nebenwirkun

gen können größer werden als der in
tendierte therapeutische Effekt. Das be

trifft insbesondere die Lebensqualität

der Betroffenen. Hier gilt es einzuhal
ten.

8. Wirlschafiliche Gesichtspunkte können

Eigendynamik entwickeln und sich von

den ärztlichen Optionen abkoppeln

und ihnen schließlich widersprechen.

Das gleiche gilt allgemein von gesell

schaftlichen Interessen und ihren juri

stischen Festschreibungen. Das muß ge

gebenenfalls als Fehlentwicklung er
kannt werden und erfordert Korrektur.

9. Besonderer Beachtung bedürfen die

Mittel, die zum Erreichen der geplanten

Ziele eingesetzt werden. Sind sie nicht
nur dem erwünschten Effekt, sondern

auch der dahinterstehenden Option -
ärztlicher Hilfe - angemessen? Auch

hier gewinnen gesellschaftliche und
ethische Gesichtspunkte ihre besonde

re Bedeutung. Für die medizinische

Forschung ist hier insbesondere die

Problematik der Tierversuche anzu

sprechen.

II. Genetische Beratung - ein Beispiel
für Entscheidungshilfe

1. Vor dem Beginn einer Schwangerschaft
ist genetische Beratung sinnvoll, wenn
Anhaltspunkte für eine erbliche Bela
stung der Familie vorliegen: Spezifi-
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sehe Risiken können abgeklärt und der
Kinderwunsch kann überprüft werden.

2. Während einer Schwangerschaft kann

genetische Beratung hilfreich sein, um
sich gegebenenfalls auf wahrscheinli
che gesundheitliche Probleme oder Be
hinderungen des Kindes einzustellen.

Die pränatale Diagnostik erlaubt wei
tergehende und genauere Diagnosen
bis hin zur Identifizierung einiger
Krankheiten, in Einzelfällen auch bei

den Eltern. In besonderen Notfällen

kann ein Schwangerschaftsabbruch in
Erwägung gezogen und besprochen

werden.

3. In Umkehrung der ursprünglichen
Intention sind pränatale Diagnostik und

bei Vorliegen bestimmter Defekte ein
Schwangerschaftsabbruch aus kindli

cher Indikation zur Routine geworden.
„Schwangerschaften auf Probe" sind

keine Ausnahme mehr. Damit schlägt
die ärztliche Begleitung von Krankhei

ten um in Tötung des Krankheitsträ-

gers. Das muß Folgen haben für den
Umgang mit menschlichem Leben und
der Einstellung gegenüber Leben über
haupt.

4. Kriterien für die Indikation eines

Schwangerschaftsabbruches aus kindli
cher Indikation sind schwer zu finden.

Die Verkraftbarkeit erschwerter Eltern

schaft und von Behinderung und Lei

den durch die Betroffenen ist je nach

den biographischen und gesellschaftli
chen Lebensbedingungen durchaus un
terschiedlich. Ein Kriterienkatalog wür

de der existentiellen Lebenswirklich

keit widersprechen.

5. Der Wunsch, auch ein voraussichtlich

behindertes Kind zur Welt zu bringen,

muß respektiert und toleriert werden.

Das ist insbesondere auch eine gesell
schaftliche Forderung. Die bewußte

oder unabsichtliche Diskriminierung
Behinderter und ihrer Eltern liegt nahe
und ist vielfach traurige Wirklichkeit.
Umgekehrt können Schadenersatzan

sprüche Betroffener ärztliches Handeln

diskreditieren und zur Reduktion ärzt

licher Beratung auf bloße medizinische

Information führen.

III. Genomanalyse als weitere

Steigerung von Verantwortung

1. Die Analyse von Aufbau und Funkti

on des menschlichen Genoms bedeutet

einen erheblichen Informationsschub

und wird in Zukunft eine Fülle neuer

Handlungsmöglichkeiten erschließen.
Das Spektrum reicht von der Entwick-

lulng neuer Medikamente bis zu gen
therapeutischen Eingriffen. Die Verant

wortung für den Umgang mit Wissen

wird sich entsprechend steigern. Die
Frage nach moralischen Überforderun
gen muß ausdrücklich gestellt werden.

2. Der Übergang zwischen unbedeuten
den und ärztlich relevanten Abwei

chungen von der genetischen Norm des

Menschen ist fließend. Was Gesundheit

ist und was Krankheit, liegt nicht ein
deutig fest und hängt mit von Lebens
bedingungen und Lebenseinstellungen
ab. Zur Gesundheit gehört der Mut zur
Endlichkeit. Das schließt die Fähigkeit
ein, mit Krankheiten und Behinderun
gen zu leben. Die Linderung und Mini
mierung gesundheitlicher Belastungen
bleibt dabei selbstverständliche Pflicht.

3. Die summarische Kartierung des
menschlichen Genoms eröffnet die
Möglichkeit der Identifizierung von Ge
nen individueller Menschen. Dadurch
lassen sich die Identität von Personen
und individuelle Merkmale, wie gene
tisch bedingte Krankheiten und andere
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Abweichungen, von der durchschnittli

chen Norm feststellen. Anwendungen
in kriminologischer Praxis, im Arbeits

markt und in der Versicherungswirt
schaft sind die Folge. Diskriminierun
gen von Straftätern, Einwanderern, Ar-

beits- und Versicherungsnehmern kön
nen nur durch gesetzliche Maßnahmen

eingeschränkt werden. Deren Gültig
keit und Wirksamkeit ist jedoch von
den gesellschaftlichen und politischen
Gegebenheiten und deren Stabilität ab
hängig. Für totalitäre Staaten kann ein

Mißbrauch nicht ausgeschlossen wer
den.

4. Wissen kann grundsätzlich nicht ver
hindert oder rückgängig gemacht wer
den. Es gilt, mit vorhandenem Wissen
leben zu lernen. Zum Schutz individu

eller Menschen ist der gesetzliche Da
tenschutz unabdingbar. Absolute Si
cherheit kann er nicht gewähren. Be
deutet Wissen über sich selbst in der

Regel auch Gewinn, kann es doch auch
zur Belastung werden. Ein freiwilliger
Verzicht auf Wissen ist daher legitim.
Das gilt sowohl für die Erhebung als
auch für den Abruf vorhandener Da
ten. Ein solcher Verzicht muß jedoch
verantwortet werden. Dazu bedarf es
umfassender Aufklärung über das Ver
zichtete und seine Folgen. Mutatis mu-
tandis betrifft das auch die Gewinnung
und Anwendung von Daten auf gesell
schaftlicher Ebene, insbesondere für
forschungspolitische Optionen. Grund
legend ist der solidarische Respekt vor
fremdem und eigenem Leben.

rV. Zur Problematik von
Patentierungen

1. Soviel als möglich zu wissen, gehört
zu den Kulturzielen der Menschheit.

Zur Quantität von Informationen, von
Wissensstoff gehört aber auch die Di
mension des Qualitativen, die Frage

nach Bedeutung, Sinn, Bezüglichkeit
des Wissens. Welche Konsequenzen hat
ein bestimmter Wissensstand, wo führt

er hin? Diese Fragestellung reicht bis in
den Bereich wirtschaftlicher Anwen

dung.

2. Gibt es hinsichtlich des Wissens für

einzelne Menschen und Gruppen ein
Recht auf exklusives Eigentum? Gene

rell in menschheitlicher Perspektive si
cher nicht. Wohl aber hat die Arbeit des
individuellen und kollektiven Wissen

serwerbs Anspruch auf Schutz und an
gemessene Honorierung. Daraus ergibt
sich ein Schutzanspruch gegen Ansin

nen einseitiger, unbegrenzter wirt
schaftlicher Ausbeutung der Arbeiten

Fremder wie auch der Natur über

haupt. Das Zusammenleben von Men
schen zugleich in und mit der Natur er
fordert auch wirtschaftliche Fairneß.

Die Regeln der Ökologie, Ökonomie
und kultureller Traditionen können

nicht unterlaufen werden. Sie dürfen

insbesondere nicht gegeneinander aus

gespielt werden, so sehr ihre Stimmig
keit und Gültigkeit ständig überprüft

werden müssen.

3. Das Patentrecht ist ursprünglich auf
Sachen bezogen. Seine Übertragung
auf lebende Organismen ist problema

tisch. Diese haben ihre eigene Würde.
Hier muß um so sorgfältiger differen
ziert werden. So ist zwischen allgemei
nem Wissen, der Kenntnis von Verfah
ren und ihren technischen Vorausset
zungen und mit deren Hilfe hergestell
ten Produkten grundsätzlich zu unter
scheiden, gerade wenn es um Mikroor
ganismen, Pflanzen, Tiere oder auch
menschliche Gene geht. Kommerzielle

198

Abweichungen, von der durchschnittli-
chen Norm feststellen. Anwendungen
in kriminologischer Praxis, im Arbeits-
markt und in der Versicherungswirt—
schaft sind die Folge. Diskriminierun-
gen von Straftätern, Einwanderern, Ar-
beits- und Versicherungsnehmern kön-
nen nur durch gesetzliche Maßnahmen
eingeschränkt werden. Deren Gültig-
keit und Wirksamkeit ist jedoch von
den gesellschaftlichen und politischen
Gegebenheiten und deren Stabilität ab
hängig. Für totalitäre Staaten kann ein
Mißbrauch nicht ausgeschlossen wer-
den.

4. Wissen kann grundsätzlich nicht ver-
hindert oder rückgängig gemacht wer-
den. Es gilt, mit vorhandenem Wissen
leben zu lernen. Zum Schutz individu-
eller Menschen ist der gesetzliche Da-
tenschutz unabdingbar. Absolute Si—
cherheit kann er nicht gewähren. Be
deutet Wissen über sich selbst in der
Regel auch Gewinn, kann es doch auch
zur Belastung werden. Ein freiwilliger
Verzicht auf Wissen ist daher legitim.

Das gilt sowohl für die Erhebung als

auch für den Abruf vorhandener Da-

ten. Ein solcher Verzicht muß jedoch

verantwortet werden. Dazu bedarf es

umfassender Aufklärung über das Ver-

zichtete und seine Folgen. Mutatis mu-

tandis betrifft das auch die Gewinnung

und Anwendung von Daten auf gesell-

schaftlicher Ebene, insbesondere für

forschungspolitische Optionen. Grund-

legend ist der solidarische Respekt vor

fremdem und eigenem Leben.

IV. Zur Problematik von
Patentierungen

1. Soviel als möglich zu wissen, gehört
zu den Kulturzielen der Menschheit.

Diskussionsforum

Zur Quantität von Informationen, von
Wissensstoff gehört aber auch die Di-
mension des Qualitativen, die Frage
nach Bedeutung, Sinn, Bezüglichkeit
des Wissens. Welche Konsequenzen hat
ein bestimmter Wissensstand, wo führt
er hin? Diese Fragestellung reicht bis in
den Bereich wirtschaftlicher Anwen-
dung

2. Gibt es hinsichtlich des Wissens für
einzelne Menschen und Gruppen ein
Recht auf exklusives Eigentum? Gene
rell in menschheitlicher Perspektive si-
cher nicht. Wohl aber hat die Arbeit des
individuellen und kollektiven Wissen-
serwerbs Anspruch auf Schutz und an-
gemessene Honorierung. Daraus ergibt
sich ein Schutzanspruch gegen Ansin-
nen einseitiger, unbegrenzter wirt—
schaftlicher Ausbeutung der Arbeiten
Fremder wie auch der Natur über—
haupt. Das Zusammenleben von Men-
schen zugleich in und mit der Natur er-
fordert auch wirtschaftliche Fairneß.
Die Regeln der Ökologie, Ökonomie
und kultureller Traditionen können
nicht unterlaufen werden. Sie dürfen
insbesondere nicht gegeneinander aus-
gespielt werden, so sehr ihre Stimmig—
keit und Gültigkeit ständig überprüft
werden müssen.

5. Das Patentrecht ist ursprünglich auf
Sachen bezogen. Seine Übertragung
auf lebende Organismen ist problema-
tisch. Diese haben ihre eigene Würde.
Hier muß um so sorgfältiger differen-
ziert werden. So ist zwischen allgemei—
nem Wissen, der Kenntnis von Verfah—
ren und ihren technischen Vorausset—
zungen und mit deren Hilfe hergestell-
ten Produkten grundsätzlich zu unter.
scheiden, gerade wenn es um Mikroor-
ganismen, Pflanzen, Tiere oder auch
menschliche Gene geht. Kommerzielle



J. Hübner: Ethische Fragen der Humangenetik 199

Monopolansprüche können hier der

Entwicklung und Entfaltung des Le

bens auf der Erde irreversibel schaden.

Im Gewände der Ökonomie kann hier
reduzierendes technisches Denken Le

ben und seine Evolution zerstören, in

dem es seine vielfältige Selbstdarstel

lung und Selbstorganisation verhindert
und auf kurzfristige menschliche Pla
nungsziele begrenzt.

4. Bei einer sorgfältigen, differenzieren

den Ausarbeitung und Abschätzung der
Patentierungsproblematik ist in jedem

Fall der Perspektive guter, auch besse
rer Bedingungen für die Entfaltung
menschlichen und mitgeschöpflichen

Lebens auf der Erde Vorrang zu geben.
Leben auf Kosten anderer und ohne

Rücksicht auf sie darf nicht unterstützt

werden. Dagegen haben real mögliche
Hilfeleistungen zugunsten Bedürftiger
Anspruch auf Vergünstigungen. Das
gilt sowohl für den elementaren Le
bensunterhalt wie auch für die medizi

nische Versorgung.

5. Wie weit Patentierungsanträge diesen

allgemeinen Kriterien entsprechen
oder nicht, muß in jedem einzelnen

Fall geprüft werden. Wie überall, wird

es hier keine einfachen, allgemeinen
oder „abschließenden" Lösungen ge
ben. Auch hier bedarf es der Entwick

lung einer Gesprächs- und solidari
schen Streitkultur, in der um gemeinsa
me Lösungsversuche und ihre Realisie

rung gerungen werden kann. Gegen al

le einseitigen Verteufelungen ist der Le-

bensdienlichkeit das Wort zu reden, die
dem Gebrauch des allseitig Nützlichen
Raum gibt. Dafür bedarf es des maßvol

len Blicks auf die realen Gegebenhei

ten, der sowohl Über- und Unterschät

zungen als auch Über- und Unterforde
rungen vermeidet. Dankbarkeit für ge
schöpfliche Entwicklungen ist dabei

die beste Vorgabe für eine gesprächs-
und diskursbezogene Ethik der Schöp-
fungsgemäßheit.

Prof. Dr. Jürgen Hübner, Forschungsslälle der
Evangelischen Studiengemeinschafl (FEST),
Schmeilweg 5, D-69118 Heidelberg
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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

KLAUS WELLNER

.HEIDEGGER. Technik - Ethik - Politik"

Eine Besprechung

R. MARGREITER und K. LEIDLMAIR le

gen mit dem Buch „Heidegger. Technik
- Ethik - Politik" 24 Beiträge zur aktuel
len Diskussion über Probleme und

Reichweite der Philosophie M. Heideg

gers vor, die aus Vorträgen eines Heideg
ger-Symposiums, das im Mai 1989 vom
Innsbrucker Forum für offenes Philoso

phieren durchgeführt wurde, entstan
den sind. Im Buchaufbau folgen sie
dem schlagwortartigen Aufriß „Tech
nik, Ethik und Politik" mit je acht Bei
trägen. Allerdings kann der Leser nicht
immer eine solche Zugehörigkeit wirk
lich ausmachen.

1. Technik

Den Bereich Technik eröffnet R. KNODT

mit vier Thesen gegen Selbstverständ
lichkeiten des technischen Humanis

mus, die sich auf den technischen

Raum und das Leiden beziehen. Das

Leidensproblem werde nicht durch

Machtvergrößerung, sondern durch Er
weiterung technischer Handlungsmög

lichkeiten berührt. (16 f.) Industriell ge
fertigtes Gerät vernichtet Techniken
des Einrichtens, indem es scheinbar

Leiden abschafft. Die technische Her

stellung von Umgebungen geschieht

um den Preis der Ausräumung des
menschlichen Leibes. Technischer

Raum und Dasein drohen unter dem

Primat der sich rationalisierenden

Technik als Leidensaufhebung in eine
Art der Selbstaufhebung des Subjekts
zu münden. (19 f.) R. MAURER findet

das eigentlich Anstößige in Heideggers
Technikphilosophie darin, daß Heidegger

aus dem Nazismus lernte, daß der Krieg
eine Art der Vernutzung des Seienden

geworden sei, die im Frieden fortge
setzt werde. (25) Es finde sich eine

schockierende Gleichsetzung nazisti

scher Verbrechen mit der Art der Ver

nutzung der Erde, wie sie uns als legi
tim gilt. (26) Heidegger hat so gelernt,

daß das Streben nach einer durch Tech

nologie zu schaffenden Menschheit
prinzipiell verfehlt ist. (28) H.-M.
SCHÖNHERR fragt, ob Heideggers Idee
des Rettenden eine ökologische Dimen

sion hat; denn der Vorschlag einer Keh
re ins Sein und zum Wesen des Men

schen ist wohl ökologisch interessant.

(38 ff.) Aber Heidegger scheint der tech
nischen Metaphysik nicht zu entgehen.
Das Rettende bleibe im Gestell hängen.
Ist auch die Ökologie nur ein techni
sches Denken? (42) Gemäß seinem Ver

ständnis von Wahrheit als Ereignis der
Entbergung sei die Rettung keine Frage
organisierter Einsicht. (43) Ökologie
wäre dann die letzte Praxis im Nieder
gang (44). K. LEIDLMAIR weist das
„Man" als Indikator der Technik auf, in
dem er die inneren Strukturmerkmale

ETHICA; 5 (1995) 2, 200 - 205

AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

KLAUS WELLNER

„HEIDEGGER. Technik - Ethik - Politik“
Eine Besprechung

R. MARGREITER und K. LEIDLMAIR 1e-
gen mit dem Buch „Heidegger. Technik
- Ethik - Politik“ 24 Beiträge zur aktuel-
len Diskussion über Probleme und
Reichweite der Philosophie M. Heideg-
gers vor, die aus Vorträgen eines Heideg-
ger—Symposiums, das im Mai 1989 vom
Innsbrucker Forum für offenes Philoso—
phieren durchgeführt wurde, entstan-
den sind. Im Buchaufbau folgen sie
dem schlagwortartigen Aufriß „Tech-
nik, Ethik und Politik“ mit je acht Bei-
trägen. Allerdings kann der Leser nicht
immer eine solche Zugehörigkeit wirk-
lich ausmachen.

1. Technik

Den Bereich Technik eröffnet R. KNODT
mit vier Thesen gegen Selbstverständ-
lichkeiten des technischen Humanis-
mus, die sich auf den technischen
Raum und das Leiden beziehen. Das
Leidensproblem werde nicht durch
Machtvergrößerung, sondern durch Er-
weiterung technischer Handlungsmög-
lichkeiten berührt. (16 f.) Industriell ge—
fertigtes Gerät vernichtet Techniken
des Einrichtens, indem es scheinbar
Leiden abschafft. Die technische Her-
stellung von Umgebungen geschieht
um den Preis der Ausräumung des
menschlichen Leibes. Technischer
Raum und Dasein drohen unter dem

Primat der sich rationalisierenden
Technik als Leidensaufhebung in eine
Art der Selbstaufhebung des Subjekts
zu münden. (19 f.) R. MAURER findet
das eigentlich Anstößige in Heideggers
Technihphilosophie darin, daß Heidegger
aus dem Nazismus lernte, daß der Krieg
eine Art der Vernutzung des Seienden
geworden sei, die im Frieden fortge
setzt werde. (25) Es finde sich eine
schockierende Gleichsetzung nazisti-
scher Verbrechen mit der Art der Ver-
nutzung der Erde, wie sie uns als legi-
tim gilt. (26) Heidegger hat so gelernt,
daß das Streben nach einer durch Tech-
nologie zu schaffenden Menschheit
prinzipiell verfehlt ist. (28) H.-M.
SCHÖNHERR fragt, ob Heideggers Idee
des Rettenden eine ökologische Dimen-
sion hat; denn der Vorschlag einer Keh-
re ins Sein und zum Wesen des Men-
schen ist wohl ökologisch interessant.
(58 ff.) Aber Heidegger scheint der tech-
nischen Metaphysik nicht zu entgehen.
Das Rettende bleibe im Gestell hängen.
Ist auch die Ökologie nur ein techni—
sches Denken? (42) Gemäß seinem Ver—
ständnis von Wahrheit als Ereignis der
Entbergiing sei die Rettung keine Frage
organisierter Einsicht. (45) Ökologie
wäre dann die letzte Praxis im Nieder.
gang (44). K. LEIDLMAIR weist das
„Man“ als Indikator der Technik auf, in—
dem er die inneren Strukturmerkmale
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beider vergleicht. (47) Die Technik ver

stellt die Verborgenheit und ist so
äußerste Erscheinungsform des Nihilis
mus (48). Die gleiche Rolle spiele das
„Man". Außerdem kommt ihm ein ma-

schinales Seinsprinzip zu, das das Bere

chenbare schlechthin kennzeichnet

(50). Wie die Technik hat es auch einen
positiven Charakter. Sein Rollencharak
ter ist eine Lebensnotwendigkeit. So ist

es das eigentliche Subjekt des planetari
schen Imperialismus. (55) A. MEYER
findet Heideggers Eigentlichkeit in
strenger Erziehung begründet (60). Da
diese Sache der Mutter war, scheint es

ohne Bedenken ableitbar, daß die Mut

ter sich in das Sein verwandle, das
zugleich das Freudsche Es sei (61). Das
Wesen der Technik wird von der Auto

rin ohne Hemmungen mit der Gebärtä

tigkeit gleichgesetzt (63). Getreu femini
stischer Ideologie kommt als Resultat

heraus, daß männliche Philosophie und
Wissenschaft mit ihrem Festsetzen bio

logisch-weiblicher Fähigkeiten bei der
Freiheitssuche zum Scheitern verurteilt

sei (65). P. ENGELMANN führt aus, daß
für /. Derrida Heideggers Metaphysikkri
tik nicht radikal genug ist, da keine
Sprachkritik durchgeführt werde (67).
Die Folge sei, daß Heideggers „Sein"
noch metaphysisch gedacht werde (69).
Das Denken Derridas scheint wohl ge
eignet, HEIDEGGERS Begriff des Seins
weiterzudenken, indem es das Zentrum

der Fiktion deutlich macht und als end

loses Spiel deutet. Aber diese Erkennt
nis ließe sich nicht in sachgerechte Dis

kurse übertragen. Dagegen sieht Derri

da in der Schrift einen Bereicli, der

schon immer offen ist für die Effekte
nichtmetaphysischer Signifikation. Im
Zusammenspiel mit der Dekonstrukti-

on soll der Begriff des Textes ausgehend
von der Schrift einen Raum nicht-meta

physischer Praxis schaffen. R. MAR

GREITER versucht, das Denken des

späten Heidegger mit E. Cassirers sjon-
bolischen Formen zu vergleichen (78 f.).

Symbolische Formen sind allgemeine Ge
stalten des Sinnverstehens, die sich auf

ein je kontingent-geschichtliches Insge
samt der Relation von Ich und Welt be

ziehen (78 f.). Das Gestell wird dann als

eine reale historische Größe faßbar,

nämlich als epokale kulturelle Haltung,

die die meisten Bereiche der Gegenwart
bestimmt. Ereignis entspricht der sym
bolischen Form als solcher, sofern sie

das Grundverhältnis des In-der-Welt-

seins meint. (80 f.) Es ist kein gegen

ständliches Modell des Raumes, son

dern Verhältnis und hierin Ausdruck ei

ner reflektierten Grunderfahrung des
In-der-Welt-seins und als solches eine

Mystikkonzeption jenseits des neupla
tonischen Identitäts- und Einheitssyn-
droms. (82) Das Geviert ist ein Weltmo

dell in statu nascendi und zugleich eine
handlungsleitende, also Ethik implizie
rende Lebensform. (83). Diese

Rückübersetzung Heideggers in symbo
lische Formen ist eine transzendental

philosophische Rekonstruktion. MAR

GREITER unternimmt es anschließend,
Cassirer mit Hilfe der Entbergung des
Seins zu interpretieren. Aber das Ge
meinsame beider Seiten kann nichts Es

sentielles sein. Hier gibt es nur noch Fa
milienähnlichkeit. (85) Eine Ethik im
Horizont der Künstlichheit sucht W.

SCHIRMACHER. Er setzt bei dem Phä

nomen ein,, daß im Industriestaat kei

ne gemeinsamen Werte und religiösen
Bindungen mehr bestehen und daß in
der Postmoderne nicht einmal hierüber

noch gestritten werde (89). In dieser Si
tuation wird deutlich, daß wir die

Künstlichen von Natur aus sind (92).
Der Horizont der modernen Technik ist
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tuation wird deutlich, daß wir die
Künstlichen von Natur aus sind (92).
Der Horizont der modernen Technik ist
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Künstlichkeit, und diese Kunst des Le

bens lacht über die Manöver, die von

den Wissenschaften und den politisch
ökonomischen Systemen erzeugten Lei
den zu ontologisieren. (94) Aber gerade
als die Künstlichen bleiben wir die

Sterblichen und haben den Tod neu zu

erfahren, damit wir ihn vermögen

(95 f.).

2. Ethik

Das Thema Ethik eröffnet P. KAMPITS

mit einem Vergleich von Heidegger und
L. Wittgenstein. Wittgenstein weist der
Philosophie die Aufgabe der Gedanken
klärung zu. Seine Destruktion der Meta
physik ist eine Verdinglichungskritik.
(101) Im positiven Sinne gegen die
Grenzen der Sprache anzurennen,
eröffnet den Bereich des Mystischen

(102), Parallel dazu sei die Abgrenzung
der Metaphysik und Infragestellung
durch wesentliches Denken bei Heideg

ger (103). Bei Wittgenstein bestehe ein
deutlicher Zusammenhang zwischen
Sprachkritik und ethischer Forderung.
Logik und Ethik handeln nicht von der
Welt, sondern von Bedingungen der
Welt. Konsequenterweise ergebe sich
ein Zusammenhang zwdschen der Spra-
che-Welt-Auffassung und der Beziehung
zwischen Ethik und Gott. (107 f.) Bei
Heidegger bildet das Wohnen den

Grundzug des Verhältnisses zum Sein.

Dabei ergebe sich das Problem, daß sich
weder aus der Beziehung zum Sein

noch aus der Weltjenseitigkeit zu einem

Handeln in der Welt finden lasse. Im

Vergleich seien beide Denker in der
Nähe zum transzendentalen Solipsis

mus. (III f.) Fr. CHIEREGHIN versucht
eine Phänomenologie des Handelns bei
Heidegger nachzuzeichnen. Dabei hebt
er heraus, daß Ethos für Heidegger das

Denken ist, das die Wahrheit des Seins

als anfängliches Element des Menschen

als existierenden faßt. Praxis verweise

auf physis und gründe sich im ethos.
(117) Das Hervorbringen drückt das We

sen des Handelns aus. (118) Von da aus

kommt man zur techne, die etwas als

dieses oder jenes so und so in das Anwe

sende erscheinen lasse. Aber auch phy

sis ist ein Hervorbringen. Sie ist als das
von sich aus Aufgehende das Sein selbst
und damit Prinzip der Bewegung.

(121 f.) Wenn nun in der Bewegung das
Ziel anwesend ist, ist sie auch Hand

lung und deshalb ist die praxis teleia,

Vollendung. Was im menschlichen Han

deln am meisten dem Wesen der physis
entspricht, wird von den Handlungen
gebildet, die als praxis gekennzeichnet

werden können. Wenn Freiheit das We

sen der Praxis und das ethos der Ort des

authentischen Aufenthalts ist, kann

man vielleicht sagen, daß die Freiheit
das Wesen der physis, also des Seins sei,

sofern sie dem Seienden erlaubt, sich in

seiner Wahrheit zu zeigen. Da physis für

Heidegger der ursprüngliche Name des

Seins ist, enthält die praxis die Weise,

in der das Sein selbst „am Werke" ist.

(128 f.) R. THURNHER fragt, ob es bei

Heidegger analog zur Fundamentalonto-

logie eine Fundamental-Ethik gibt (136).
Neben der Praxis gibt es doch ein Han
deln, das sich auf Welt als Bedeutsam

keitshorizont richtet, also kein Besor

gen, sondern Sorge um die Offenbarkeit

des Seins ist (138). Handeln als Vollbrin
gen legt nun diesen Grund. Daher sieht
es der Autor als berechtigt an zu sagen,
Heideggers Denken sei der Intention
nach auf das Stiften einer Fundamen
tal-Ethik bezogen. (139) Th. RENTSCH
bemüht sich um eine Destruktion der
existentialen Analytik in „Sein und Zeit"
da sie eine verzerrte Konstitutionsana-
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(121 f.) Wenn nun in der Bewegung das
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lung und deshalb ist die praxis teleia,
Vollendung. Was im menschlichen Han-
deln am meisten dem Wesen der physis
entspricht, wird von den Handlungen
gebildet, die als praxis gekennzeichnet
werden können. Wenn Freiheit das We—
sen der Praxis und das ethos der Ort des
authentischen Aufenthalts ist, kann
man vielleicht sagen, daß die Freiheit
das Wesen der physis, also des Seins sei,
sofern sie dem Seienden erlaubt, sich in
seiner Wahrheit zu zeigen. Da physis für
Heidegger der ursprüngliche Name des
Seins ist, enthält die praxis die Weise,
in der das Sein selbst „am Werke“ ist.
(128 f.) R. THURNHER fragt, ob es bei
Heidegger analog zur Fundamentalonto—
logie eine Fundamental-Ethik gibt (136).
Neben der Praxis gibt es doch ein Han-
deln, das sich auf Welt als Bedeutsam—
keitshorizont richtet, also kein Besor-
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Heideggers Denken sei der Intention
nach auf das Stiften einer Fundamen-
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exzstentiolen Analytik in „Sein und Zeit“,
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lyse der Welt sei (143). Sie gestatte es
nämlich nicht, Fälle menschlicher kom

munikativer Praxis von Fällen des tech

nischen Herstellens zu unterscheiden

(145). RENTSCH stellt die Frage, ob sich
hier etwas bessere, wenn man die inter-

existentielle Verfassung der Welt und

der Praxis ins Zentrum rücke (146).

Statt der Sorge trifft er auf die Bestim
mung der Praxis als Sinnentwurf mit
unablösbaren wesentlichen kommuni

kativen Erfüllungsgestalten in einer ge
meinsamen Welt (148 f.) und arbeitet

die Aufgabe der Bestimmung von Inter-
existentialen als interpersonalen Rela

tionen heraus (150). K. FISCHER stellt

im Unterschied zum vorhergehenden
Beitrag die Kommunikation mit den Din
gen ins Zentrum. Mit dem „Gesehenha
ben" der Gefahr vollziehe sich schon

die Wende. Gefahr liegt heute in der
Hyperkommunikation. Aber das Gestell
könne nur ins Rettende gekehrt wer

den, wenn der wesenhafte Bezug zu
den Dingen der Vergessenheit entrissen
werde. (156) Also müsse man in scho

nender Kommunikation auf die Dinge
eingehen. Dazu müssen die Menschen
Sterbliche werden; denn das Gegenein-
ander-über kommt aus der Weite des

Gevierts. (157) R. SCHUBERT fragt nach

den übertragenen Raumbedeuiungen in
„Sein und Zeit", welche das Gesamtkon
zept betreffen (168). Auf die Frage, an
welchem Denkraummodell man sich
orientieren könne, um die Metaphysik

zu überwinden, kommt er zu der über
raschenden Antwort, daß „Sein und

Zeit" ein Hohlweltmodell enthalte

(169 f.). S. REINALTER erblickt das Er
eignis als Enteignung im rasenden Welt
betrieb, in dem Zeitentfesselung Raum
eroberung ist (168). Dann sei Zeittot
schlag auch Raumkahlschlag. Das Ge
stell ist als Wesen der Technik das „pho

tographische" Negativ des Ereignisses,
also sein phänomenales Negativ, v.
CUTRUFELLl hebt hervor, daß Heideg
gers Vorliebe für Dichter die heutige
Philosophie anklage, weil sie unfähig
zu sein scheint, ästhetische Erfahrung
und ethisches Leben angemessen zu er
fassen. Dagegen habe Heidegger den
Mut aufgebracht, das Wesen der Ethik

aus der ästhetischen Existenz hervorge
hen zu lassen. (187) Aus der Kunst kann

man lernen, mit festgelegten Mustern,
die den Weg zum geeigneten Verhalten
verstellen, zu brechen (189). Erst ein

ethisches Verhalten, das das „Sollen"

durch ein „Kann" ersetzt, zeige furcht
lose Kreativität (190).

3. Politik

Die letzte Gruppe der Beiträge bezieht
sich auf den Bereich der Politik. Auffäl

lig ist hier, daß wider Erwarten wenig
Dissens und wenig Heidegger-Kritik -
mit der Ausnahme der Beiträge von H.
OTT und E. KISS - vorgetragen wird. A.
MARINI sieht den eigentlichen Kern

des Nazismus im abendländischen Lo

gozentrismus als Folge des unerbittli

chen Imperialismus als Vorstellung, als
sprechendes cogito (198). Daher ver
steht sich auch seine These, daß Philo
sophie eigentlich nichts mehr mit Wis
senschaft zu tun habe, keine selbständi
ge Geistesgestalt mehr sei und sich
ganz Wissenschaft und Technik unter
ordne (197). H. KÖCHLER befaßt sich
mit der systematischen Wertung von
Heideggers nazistischem Engagement
und fragt, ob hinter Eigentlichkeit und
Ereignis eine völkische, faschistische
Grundeinstellung vorliege. (205) Er hat
mit seiner Technikkritik die Unverein
barkeit seiner Philosophie mit dem Na
tionalsozialismus eingesehen (207), die

Aus Wissenschaft und Forschung

lyse der Welt sei (145). Sie gestatte es
nämlich nicht, Fälle menschlicher kom-
munikativer Praxis von Fällen des tech-
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(145). RENTSCH stellt die Frage, ob sich
hier etwas bessere, wenn man die inter-
existentielle Verfassung der Welt und
der Praxis ins Zentrum rücke (146).
Statt "der Sorge trifft er auf die Bestim-
mung der Praxis als Sinnentwurf mit
unablösbaren wesentlichen kommuni—

kativen Erfüllungsgestalten in einer ge—
meinsamen Welt (148 f.) und arbeitet
die Aufgabe der Bestimmung von Inter-
existentialen als interpersonalen Rela-
tionen heraus (150). K. FISCHER stellt
im Unterschied zum vorhergehenden
Beitrag die Kommunikation mit den Din-
gen ins Zentrum. Mit dem „Gesehenha—
ben“ der Gefahr vollziehe sich schon
die Wende. Gefahr liegt heute in der
Hyperkommunikation. Aber das Gestell

könne nur ins Rettende gekehrt wer-
den, wenn der wesenhafte Bezug zu
den Dingen der Vergessenheit entrissen
werde. (156) Also müsse man in scho-
nender Kommunikation auf die Dinge
eingehen. Dazu müssen die Menschen
Sterbliche werden; denn das Gegenein-
ander-über kommt aus der Weite des
Gevierts. (157) R. SCHUBERT fragt nach
den übertragenen Raumbedeutungen in
„Sein und Zeit“, welche das Gesamtkon-
zept betreffen (168). Auf die Frage, an
welchem Denkraummodell man sich

orientieren könne, um die Metaphysik
zu überwinden, kommt er zu der über-
raschenden Antwort, daß „Sein und

Zeit“ ein Hohlweltmodell enthalte
(169 f.). S. REINALTER erblickt das Er—
eignis als Enteignung im rasenden Welt—
betrieb, in dem Zeitentfesselung Raum-

eroberung ist (168). Dann sei Zeittot-
schlag auch Raumkahlschlag. Das Ge
stell ist als Wesen der Technik das „pho

203

tographische“ Negativ des Ereignisses,
also sein phänomenales Negativ. v.
CUTRUFELLI hebt hervor, daß Heideg-
gers Vorliebe für Dichter die heutige
Philosophie anklage, weil sie unfähig
zu sein scheint, ästhetische Erfahrung
und ethisches Leben angemessen zu er-
fassen. Dagegen habe Heidegger den
Mut aufgebracht, das Wesen der Ethik
aus der ästhetischen Existenz hervorge-
hen zu lassen. (187) Aus der Kunst kann
man lernen, mit festgelegten Mustern,
die den Weg zum geeigneten Verhalten
verstellen, zu brechen (189). Erst ein
ethisches Verhalten, das das „Sollen“
durch ein „Kann“ ersetzt, zeige furcht-
lose Kreativität (190).

5. Politik

Die letzte Gruppe der Beiträge bezieht
sich auf den Bereich der Politik. Auffäl-
lig ist hier, daß wider Erwarten wenig
Dissens und wenig Heidegger—Kritik —
mit der Ausnahme der Beiträge von H.
O'IT und E. KISS - vorgetragen wird. A.
MARINI sieht den eigentlichen Kern
des Nazismus im abendländischen Lo-
gozentrismus als Folge des unerbittli-
chen Imperialismus als Vorstellung, als
sprechendes cogito (198). Daher ver.
steht sich auch seine These, daß Philo—
sephie eigentlich nichts mehr mit Wis_
senschaft zu tun habe, keine selbständi-
ge Geistesgestalt mehr sei und sich
ganz Wissenschaft und Technik unter—
ordne (197). H. KÖCHLER befaßt sich
mit der systematischen Wertung von
Heideggers nazistischem Engagement
und fragt, ob hinter Eigentlichkeit und
Ereignis eine völkische, faschistische
Grundeinstellung vorliege. (205) Er hat
mit seiner Technikkritik die Unverein-
barkeit seiner Philosophie mit dem Na-
tionalsozialismus eingesehen (207), die



204 Aus Wissenschaft und Forschung

nazistische Bewegung als Verfallenheit
an das Man kritisiert und dargelegt,
daß der Biologismus auf dem Boden der

Metaphysik bleibe (208). Seine späte
Kritik am Voluntarismus als Form des

Nihilismus ist mit der NS-Bewegung
unvereinbar. Damit hat er aber auch

ein Verdikt über seinen eigenen frühen
Voluntarismus in „Sein und Zeit" ge
sprochen (210 f.) H. OTT will nicht zwi

schen dem existentialen und dem exi-

stentiellen Heidegger unterscheiden.

OTT sieht dessen Abrechnung mit der

Weriphilosophie vor dem Hintergrund
einer Dogmatisierung des Nationalso
zialismus zu einem „Privatnationalso

zialismus" (218). Heidegger, der Denker

des Anfangs, konnte nicht irren, da er
als einziger die innere „Wahrheit und
Größe" der Bewegung erfuhr (221). Als
Führer der deutschen Wissenschaft hat

er sein Denken auf die gültige Formel
gebracht: Der Führer allein ist die deut
sche Wirklichkeit und ihr Gesetz

(223 f.). Daher sei auch nie eine Abkehr

nötig gewesen; denn das dem Geheiß

des Seins hörige Denken stehe nur im

Dienste der Seinsgeschichte (225 f.). E.

KISS bezieht Heideggers Rolle im 3.

Reich auf Baeumlers Nietzsche-Deutung

(229). Diese ergebe die Koordination

zum Begreifen von Heideggers Ansatz

(230). KISS bezeichnet Baeumlers Deu

tung als positive politische Metaphysik,
die als umfassendes Seinsgesetz ge
dacht werde (231). Als Eigenschaften

hat sie Antihistorizität, Antiwissen-
schaftlichkeit und Eliminierung des po

litischen Spielfeldes (232). Da Heidegger
den antimetaphysischen Nietzsche voll
zur Kenntnis nimmt, ergebe sich das
Problem, wie bei Heidegger die Bezie
hung der beiden Arten von Metaphysik
zu bestimmen sei (233 f.). H. VETTER

widmet sich dem Begriff des Volkes bei

Heidegger. Das Wort erscheint in „Sein

und Zeit" in sehr wichtigem Zusam

menhang, nämlich in § 74, wo vom Ge

schick als Geschehen der Gemeinschaft

die Rede ist (240). In den „Beiträgen"

distanziert sich Heidegger aber von der

Vergötzung des deutschen Volkes (242).

Die Auslegung des eigentlichen Mit

seins als Gemeinschaft eines Volkes ha

be aber ein doppeltes Defizit. Formali
ter unbestimmt bleibe die Art der Be

grifflichkeit und inhaltlich wird die Ge
meinschaft einfach als eigentliche

Form des Mitseins bestimmt und die

Gesellschaft als defizienter Modus.

(244) Damit sei der Gebrauch des Wor

tes ideologisch bestimmt (246). G. PEN-

ZO geht von der These aus, das Chri
stentum sei das Zeitalter des Verlustes

des Sinnes für das Heilige. Ist das Sein
als Geschick die Dimension des Heili

gen, so ist die Existenztheologie eine
der authentischsten Strömungen des

Heideggerschen Erbes. (251) Heidegger
wollte sich dem Heiligen außerhalb der
Metaphysik nähern. Aber mit der onto-
logischen Differenz könne er das meta

physische Denken nicht aus der Philo
sophie verbannen. Der Dialog zwischen
Sein und Differenz und christlichem

Gott bleibe daher offen. (253) R. CA-
PURRO konfrontiert Heidegger mit der
Aufklärung. Nach der Kehre sei die Auf

klärung nicht mehr eine historische Be

wegung, sondern „Aufhellung" als das
„vorgängige Klarmachen aller Dinge".
(263) Im Spätwerk wird sie im Horizont

der Entsprechung des Denkens zum ge
schichtlich-geschicklichen Sichgeben
des Seins bestimmt. „Anwesen" beglei
tet das „Anwesende" wie ein Schatten
und bleibt dunkel. Daß Logik und Ver
nunft den Maßstab des Seins darstel
len, beginne schon bei den Griechen
(264) Erst F. Hölderlin und F. Nietzsche
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be aber ein doppeltes Defizit. Formali-
ter unbestimmt bleibe die Art der Be
grifflichkeit und inhaltlich wird die Ge-
meinschaft einfach als eigentliche
Form des Mitseins bestimmt und die
Gesellschaft als defizienter Modus.
(244) Damit sei der Gebrauch des Wor-
tes ideologisch bestimmt (246). G. PEN-
ZO geht von der These aus, das Chri-
stentum sei das Zeitalter des Verlustes
des Sinnes für das Heilige. Ist das Sein
als Geschick die Dimension des Heili-
gen, so ist die Existenztheologie eine
der authentischsten Strömungen des
Heideggerschen Erbes. (251) Heidegger
wollte sich dem Heiligen außerhalb der
Metaphysik nähern. Aber mit der onto
logischen Differenz könne er das meta-
physische Denken nicht aus der Philo-
SOphie verbannen. Der Dialog zwischen
Sein und Differenz und christlichem
Gott bleibe daher offen. (255) R. CA-
PURRO konfrontiert Heidegger mit der
Aufklärung. Nach der Kehre sei die Auf—
klärung nicht mehr eine historische Be-
wegung, sondern „Aufhellung“ als das
„vorgängige Klarmachen aller Dinge“.
(265) Im Spätwerk wird sie im Horizont
der Entsprechung des Denkens zum ge
schichtlich-geschicklichen Sichgeben
des Seins bestimmt. „Anwesen“ beglei-
tet das „Anwesende“ wie ein Schatten
und bleibt dunkel. Daß Logik und Ver—
nunft den Maßstab des Seins darstel-
len, beginne schon bei den Griechen,
(264) Erst F. Hölderlin und F. Nietzsche
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sind jedoch Zeugen eines Denkens, das

hier nicht ausweicht. Von hier aus

eröffnet sich für Heidegger dann die

Möglichkeit, die aufklärende Vernunft

zu verwinden. (265) F. ZEDER setzt sich

mit Sloterdyks Heidegger-Aneignung aus

einander, mit der er gegen Zeittenden

zen andenken will und ein „Eurotao"

versucht (269). Die Konzeption einer

„philosophischen Gynäkologie" eröffne
ihm die Möglichkeit, „Geworfenheit"

und „Gelassenheit" mit Nietzsches Ge
burtsschmerz vitalistisch „aufzupul

vern" (270). Das Bestreben liege wohl
darin, Heidegger zu mobilisieren, da er

zu praxisfern sei (275).

Diese kurzen Charakterisierungen der
Aufsätze mögen dazu anregen, sich mit
dem wissenschaftlich niveauvollen

Sammelband zu befassen und so von

dem Kenntnis zu erlangen, was heute
alles mit Heidegger möglich geworden
ist.

MARGREITER, R./LEIDLMAIR, K. (Hg.): Heideg
ger. Technik - Ethik - Politik. - Würzburg: Kö-
nigshau.sen & Neumann, 1991. - 281 S., ISBN
3-88479-607-0 kart.

Dr. Klaus Wellner, Olbergweg 23, D-79283 BoII-
schweil/Freiburg

Krebsregistergesetz in Deutschland seit 1. Jänner 1995 in Kraft

Zu Beginn dieses Jahres ist das Krebsre
gistergesetz vom 4. November 1994 in

Kraft getreten, das die Länder Deutsch
lands verpflichtet, innerhalb von fünf
Jahren flächendeckende, bevölkerungs-
bezogene Krebsregister einzurichten.
Damit eröffnen sich Chancen für wei

tere Fortschritte in der Krebsforschung
sowie für eine vorausschauende Ge

sundheitspolitik. Man hofft, Änderun
gen in der Erkrankungshäufigkeit früh
zeitig erkennen und entsprechend rea
gieren zu können. Unterschiedliche
Regionen können so verglichen und

damit Rückschlüsse auf Risikofaktoren,

Ursachen und regionale Besonderhei

ten von Krebserkrankungen gezogen
werden.

Für die zu erhebenden Daten und

deren Verschlüsselung sind vom Gesetz

einheitliche Kriterien vorgegeben, was
gewährleistet, daß die gewonnenen
Daten über Ländergrenzen hinweg

kompatibel sind und der Datenschutz

sichergestellt ist.

Die vom Register festgehaltenen epide
miologischen Daten sind folgende: aus

geübte Berufe und Tätigkeiten des Pati
enten, Tumordiagnose, Lokalisation

des Tumors, Monat und Jahr der ersten
Tumordiagnose, früheres Tumorlei

den, Erkrankungsstadium, Angaben
zur Sicherung der Diagnose, Art der
Therapie, gegebenenfalls Sterbemonat
und -Jahr sowie Todesursache und
Autopsiebefund.
Einmal jährlich werden die gespeicher
ten Daten von den Registern an das
Robert-Koch-lnstitut in Berlin zur Aus
wertung übermittelt.

Jene Länder Deutschlands, die bisher
noch über kein (flächendeckendes) Re
gister verfügen, sind aufgefordert, ein
solches in den nächsten fünf Jahren ein
zurichten.
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Das Ethik-Zentrum an der Universität Zürich

Im Ethik-Zentrum der Universität

Zürich sind das Institut für Sozialethik

sowie die Arbeits- und Forschungsstelle
für Ethik vereinigt.

1. Geschichte

Das Institut für Sozialethik an der

Theologischen Fakultät wurde im Ok
tober 1964 von Arthur RICH gegründet.

Die Arbeits- und Forschungsstelle für

Ethik am Philosophischen Seminar be
steht seit 1989. Sie verdankt ihr Entste

hen einer zweckgebundenen Schen
kung der Arnold Corti-Stamm-Stiftung.
Die Schenkung der Villa Ahegg und de
ren Renovation durch den Kanton
Zürich ermöglichte die Zusammenfüh

rung der beiden Institutionen im Früh
jahr 1995.

2. Aufgaben

Das Ethik-Zentrum ist in drei Berei

chen tätig: in Lehre, Forschung und Öf-
fenüichkeiisarbeit.
Inhaltliche Schwerpunkte angewandter

Ethik bilden die Bereiche:

• Wirtschaftsethik

• Medizinethik

• Ethik und Gentechnik

• Tierethik

• Umweltethik

• Drogen und Ethik
• Medienethik

• Politische Ethik

3. Forschungsprojekte

Zu den Forschungsprojekten des Zen
trums gehören:

• Kosten-Nutzen-Analyse im Umweltbe
reich: die Leistungsfähigkeit ökonomi
scher Bewertungsmethoden von Um
weltgütern

• Risiko und Sicherheit im Energiebe

reich

• Angewandte Ethik in der pluralisti-

schen Gesellschaft: Möglichkeiten von

Ethik-Kommissionen in der Politikbera

tung

• Technikfolgenabschätzung und

Ethik: der Stellenwert ethischer Kriteri

en in der modernen Bio- bzw. Gentech

nologie.

4. Aus der Tätigkeit der letzten Jahre

In den letzten Jahren fanden folgende
Tagungen statt (in chronologischer Rei
henfolge):

• Genetische Testmöglichkeiten: Ethi

sche und rechtliche Fragen (Brunner-
Symposium 1987)

• Ethische Konflikte in der Tiernut

zung (1990)

• Theologie und Ökonomie. Symposi
um zum 100. Geburtstag von E. Brun
ner (1990)

• 701 Jahre - muß man die Schweiz
neu erfinden (1992)

• Philosophische Aspekte des Drogen
problems (1993)
• Gibt es eine gerechte Verteilung der
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Ressourcen im Gesundheitswesen?

(Brunner-Symposium 1994)

• European Business Ethics Network

'94: „Pacing Public Interest". Ethical
Challenge on Business Policy and Cor-
porate Communications

• Workshop Cost-Benefit-Analysis and

the Environment (1994)

5. Kooperation

Das Ethik-Zentrum arbeitet mit den fol

genden Institutionen zusammen:

• Schweizerischer Arbeitskreis für ethi

sche Forschung (Leitung Prof. Dr. Hel
mut Holzhey)
• Gesellschaft zur Förderung der ethi
schen Forschung (Präsident Dr. G. K.
Mainberger)

• Schweizerische Gesellschaft für Bio

medizinische Ethik

• Societas Ethica - Europäische Gesell

schaft für ethische Forschung
• ETH; insbesondere Abteilung lOB
Umweltnaturwissenschaften

6. Ausgewählte Publikationen

Baumann-Hölzle, R./Bondolfi, A./Ruh,

H.: Genetische Testmöglichkeiten
(Frankfurt, 1990)

Bondolfi, A.: Primum non nocere. Studi

di etica biomedica (Comano, 1993)
Bondolfi, A.: Ethik und Selbsterhal

tung. Sozialethische Anstöße (Freiburg,
1990)

Bondolfi, A. (Hg.): Mensch und Tier
(Freiburg, 1994)

Holzhey, H./Rust, A. (Hg.): Ethische
Konflikte in der Tiernutzung (Zürich,
1991)

Holzhey, H./Haller, M. (Hg.): Medien
ethik (Opladen, 1992)

Leist, A.: Eine Frage des Lebens. Ethik
der Abtreibung und der künstlichen
Befruchtung (Frankfurt, 1990)
Leist, A.: Um Leben und Tod (Frank
furt, 1990)

Rippe, K. P: Ethischer Relativismus.
Seine Grenzen, seine Geltung (Pader
born, 1993)

Ruh, H.: Argument Ethik. Orientierun
gen für die Praxis in Ökologie, Medizin,
Wirtschaft und Politik (Zürich, 1991)
Ruh, H.: Störfall Mensch. Ein Pro
gramm für ökologisches Handeln
(Gütersloh, 1995)

Ethik-Zentrum:

Arbeits- und Forschungsstelle für Ethik, Zolliker-
str. 117, CH-8008 Zürich, Tel. 01/38.5 45 29/27 Fax
01/385 45 08

Institut für Sozialethik, Zollikerstr. 117, CH-8008
Zürich, Tel 01/385 45 11, Fax 01/385 45 08

Neues „Institut für Gerechtigkeit, Frieden und

Bewahrung der Schöpfung" in Brixen

Am 4. 11. 1994 wurde an der Philos.-

Theol. Hochschule Brixen, Südtirol, ein

eigenes Hochschulinstitut für Gerechtig
keit, Frieden und Bewahrung der Schöp-

ßing errichtet. Fürs erste wird sich das
Institut vor allem der Problematik der

Minderheiten widmen, für deren Lö

sung unter methodischer Rücksicht das

jahrzehntelange Ringen um ein Autono
miestatut in Südtirol Modellcharakter
auch für andere europäische Regionen
haben dürfte.

Info: Prof. Dr. Karl Golser, Philosophisch-Theolo-
psche Hochschule Brixen, Institut für Gerecht a
keit, Frieden und Bewahrung der SchöpfTing Ä"
minarplatz 4,1-39042 Brixen
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tung. Sozialethische Anstöße (Freiburg,
1990)
Bondolfi, A. (Hg.): Mensch und Tier
(Freiburg, 1994)
Holzhey, H./Rust, A. (Hg.): Ethische
Konflikte in der Tiernutzung (Zürich,
1991)
Holzhey, H./Haller‚ M. (Hg.): Medien-
ethik (Opladen, 1992)
Leist, A.: Eine Frage des Lebens. Ethik
der Abtreibung und der künstlichen
Befruchtung (Frankfurt, 1990)
Leist, A.: Um Leben und Tod (Frank—
furt, 1990)
Rippe, K. P.: Ethischer Relativismus.
Seine Grenzen, seine Geltung (Pader-
born, 1995)
Ruh, H.: Argument Ethik. Orientierun—
gen für die Praxis in Ökologie, Medizin,
Wirtschaft und Politik (Zürich, 1991)
Ruh, H.: Störfall Mensch. Ein Pro-
gramm für ökologisches Handeln
(Gütersloh, 1995)

Ethik-Zentrum:
Arbeits- und Forschungsstelle für Ethik, Zolliker-str. 117, (SH-8008 Zürich. Tel. 01/585 45 29/27, Fax
01/585 45 08
Institut für Sozialethik, Zollikerstr. 117, CH-8008
Zürich, Tel 01/385 45 11, Fax 01/585 45 08

Neues „Institut für Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung“ in Brixen

Am 4. 11. 1994 wurde an der Philos.-
Theol. Hochschule Brixen, Südtirol, ein
eigenes Hochschulinstitut für Gerechtig—
keit, Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung errichtet. Fürs erste wird sich das
Institut vor allem der Problematik der
Minderheiten widmen, für deren Lö-
sung unter methodischer Rücksicht das

jahrzehntelange Ringen um ein Autono-miestatut in Südtirol Modellcharakterauch für andere europäische Regionen
haben dürfte.

Info: Prof. Dr. Karl Golser, Philosophisch-Thoolo-gische Hochschule Brixen, Institut für Gerechti
-keit, Frieden und Bewahrung der Schöpfun 3gminarplatz 4, I-59042 Brixen g, e-
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NACHRICHTEN

Neue Buchreihe beim LIT-Verlag

Der LIT-Verlag, Hamburg und Münster,
hat eine neue Buchreihe eingerichtet
unter dem Titel „Studium zur interdis

ziplinären Thematologie", herausgege
ben von unserem Mitarbeiter D. B. Lin

ke (Bonn), A. Nassehi (Münster), F. Rest
(Dortmund) und G. Weber (Münster).

Kürzlich ist Band 2 erschienen: Nogra-

di-Häcker, A.: Die Personwerdung des

Menschen. Zur Ethik Peter Singers.

Mit einem Vorwort von D. Ritschi. -

Hamburg; Münster: LIT-Verlag, 1994 (s.
dazu auch unsere Rezension, S. 213).

Deutsche Gesellschaft für inter

disziplinäre klinische Medizin e. V.

Die vor einiger Zeit gegründete Deut
sche Gesellschaft für interdisziplinäre
Medizin wurde mittlerweile als einge

schriebene Vereinigung anerkannt. Zie

le der Gesellschaft sind die Koordinati

on der Forschung und der fachübergrei
fenden Patientenversorgung, die Förde
rung der fachübergreifenden Fortbil
dung sowie die Information der Öffent
lichkeit über interdisziplinäre Zusam

menarbeit in der Medizin.

Info: Deutsche Gesellschaft für interdis
ziplinäre klinische Medizin e.V., Ge
schäftsstelle, Kleine Mühlgasse 4, D-

35390 Gießen, Tel. 0641/71387.

Umweltrecht und Ethik

Von 22. bis 24 Jänner 1995 wurde von
der Evangelischen Akademie Bad Boll
in Zusammenarbeit mit dem BUND-

Landesverband Baden-Württemberg

und der Momo-Stiftung für Kinder, Um

welt und Gesundheit die Fachtagung
„Umweltrecht und Ethik: Hilfe zum

Überleben durch das Recht" veranstal

tet.

Das Protokoll der Tagung ist erhältlich

bei: Evangelische Akademie Bad Boll,
Akademieweg 11, D-73087 Bad Boll, Fax
07164/79-440.

„Wissenschaftsmanagement"

Seit Beginn des Jahres gibt es die neue
Zeitschrift „Wissenschaftsmanage

ment", die gemeinsam von den Verla
gen C. H. Beck und Vahlen, München,
getragen wird. Als Herausgeber fungie
ren 8 prominente Vertreter aus Wissen
schaft und Forschung.

Folgendes Aufgabenspektrum wird von
der Zeitschrift abgedeckt: Verwaltungs
handeln und Management in öffentli
chen und privaten Organisationen - be-
triebs- und volkswirtschaftliche sowie

juristische und technologische Aspekte
- nationale und internationae Frage
stellungen.

Die einzelnen Rubriken gliedern sich in
Expertenbeiträge zu sämtlichen Aspek
ten des Wissenschaftsmanagements, ak
tuelle Fallbeispiele und Interviews,
Kurzbeiträge zur Wissensaktualisie

rung, Buchbesprechungen und Litera
turlisten sowie aktuelle nationale und

internationale Informationen aus
Recht, Politik, Verbänden, Verwaltung
und Wirtschaft. Auch Veranstaltungs
hinweise werden gegeben.
Die Zeitschrift erscheint zweimonatlich
und kostet im Abo DM 99.-.
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Info: C. H. Beck Verlag, Wilhelmstr. 9, D-

80801 München, Tel. 089/38189-0, Fax

089/38189-402.

Tagungen

Von 30. Juni bis 2. Juli 1995 veranstaltet
die Thomas-Dehler-Stiftung ein Wo
chenendseminar zum Thema Political

Correctness. Denkverbote und Tabus

im Namen politischer „Korrektheit"?
Info: Thomas Dehler Stiftung, Akti
onszentrum Mittelfranken, Endterstr.

9, D-90459 Nürnberg.

Von 6. bis 8. Oktober 1995 findet an der

Universität Hannover ein öffentliches

Sjmiposium unter dem Titel Idee und
Perspektive einer globalen Friedens
ordnung - 200 Jahre Immanuel Kants

Entwurf „Zum ewigen Frieden" statt.

Info: Institut für kulturelle Friedens

und Konfliktforschung, c/o Dr. Hans-
Jürgen Häßler, Trierer Str. 6, D-30173
Hannover.

Personalia

Am 1. Februar 1995 hat unser ETHICA-

Mitarbeiter Dr. Reinhard Margreiter an
der Humboldt-Universität zu Berlin sei

ne Habiliation abgeschlossen.

Das Thema der schriftlichen Arbeit lau

tete: „Grenzen der Symbolisierung.
Zur Phänomenologie der mystischen
Erfahrung". Im Habilitationsvortrag

sprach Dr. Margreiter über „Ernst Cas-
sirers politische Philosophie". Für die
Probevorlesung war das Thema gestellt:

„Schopenhauer und das Problem einer

deskriptiven Ethik".

Dr. Margreiter ist zur Zeit Privatdozent.
Anschrift: Priv.Doz. Dr. Reinhard Mar

greiter, Am Bergl 4, A-6460 Imst.

Im Frühjahr 1995 wurde Diplom-Theo

loge, Diplom-Psychologe Pantaleon
Fassbender, ständiger Mitarbeiter von
ETHICA, von der Katholisch-Theologi
schen Fakultät der Rheinischen Fried

rich-Wilhelms-Universität in Bonn zum

Doktor theol. promoviert.

In seiner Dissertation, die im 8. Rode-

rer-Verlag, Regensburg, unter dem Titel

„Zwischen Individualismus und Ge

meinsinn. Die bioethische und moral

theologische Abtreibungsdebatte in

den Vereinigten Staaten aus kulturethi
schem Blickwinkel" erschienen ist,

konkretisiert der Autor ein seit einigen
Jahren greifbares Interesse an interkul

tureller Ethik und ihren Perspektiven

für die moraltheologische Reflexion am

Beispiel der nordamerikanischen Kon

troversen um die ethische Einschät

zung des Schwangerschaftsabbruches.

Die systematische Studie wird ergänzt
durch einen inhaltsanalytisch-empiri
schen Teil, für den Zusammenfassun

gen fach-philosophischer Beiträge in
der Datenbank „Philosopher's Index"
einer computergestützten Inhaltsanaly
se unterworfen werden.

Dr. Fassbender arbeitet seit Abschluß

der Dissertation in einer Unterneh

mensberatung. Zu den aktuellen Pro

jekten gehört u. a. eine Analyse unter
nehmensethischer und wirtschaftsphi
losophischer Leitthemen, wie sie die
entsprechenden Einträge im „Philoso
pher's Index" reflektieren und eine
schriftliche Befragung von Personal
verantwortlichen deutscher Unterneh
men zu Entwicklungsstand und Per
spektiven von „Human Resource Man
agement" und Unternehmenskommu
nikation.

Adresse: Dr. Pantaleon Fassbender, Phi-
los Consulting GmbH, Parkstr. 65, D-
65191 Wiesbaden, Tel. 0611/957700.

Nachrichten
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BUCHER UND SCHRIFTEN

ETHIK ALLGEMEIN

BARTA, Heinz/ERNST, Werner/MOSER,
Hans (Hg.): Wissenschaft und Verantwort
lichkeit. Eine Veröffentlichung des Se
natsarbeitskreises „Wissenschaft und

Verantwortlichkeit" an der Universität

Innsbruck. - Wien: WUV-Universitätsver-

lag, 1994. - 384 S., ISBN 3-85114-149-0, Er

Hier legt eine Universität ein Bekenntnis
ab. Aus Anlaß seines IG-jährigen Beste
hens hat der Senatsarbeitskreis „Wissen

schaft und Verantwortlichkeit" an der

Universität Innsbruck diese Zusammen

stellung von 18 Aufsätzen aus seiner Ar
beit herausgegeben.
Dem Arbeitskreis geht es - in den Worten
von Heinz Barta - darum, Wissenschafts

kritik als Selbstkritik und Selbstreflexion

ernst zu nehmen, weil der Ruf der Wissen

schaft gelitten und an Autorität und
Glaubwürdigkeit eingebüßt hat. Es wird
davon ausgegangen, daß auch die „diszi-
plinären" Wissenschaften einen nicht un
wesentlichen Beitrag zur Zerstörung der
Welt liefern (Werner Ernst). Bewußt wird

nicht voon wissenschaftlicher Verantwor

tung im Sinne besserwisserischer Rat
schläge geredet, sondern von einer umfas
senderen gesellschaftlichen Verantwort
lichkeit. Nach Barta geht es letztlich dar
um, mit einer kommunikativen, selbstkri

tischen und offenen Wissenschaft Anstöße

zu geben für die Versöhnung von Ver
nunft / Logos und Kosmos. Diese Selbstre

flexion soll nun an eine größere Öffent
lichkeit vermittelt werden.

Die Beiträge zu diesem Band zeugen von
der Vielfalt an Themen und Denkrichtun

gen, mit denen sich der Senatsarbeitskreis
befaßt.

Das Thema Verantwortlichkeit wird von

verschiedenen methodischen und diszi-

plinären Standpunkten aus angegangen.

Ein Teil der Beiträge versucht einen diszi-
plinären Überblick. Beispielsweise behan
delt Heinz Barta das Recht, Bernhard Mit

terauer die Gentechnologie, Reinhard
Margreiter Ethik und Philosophie, Otto
kar Uhl die Architektur und Christian

Kessler die Geisteswissenschaften insge
samt.

Andere Autoren greifen wichtige Einzelas
pekte paradigmatisch heraus. So reflek
tiert Ernst Topitsch das Naturrecht im

Wandel des Jahrhunderts, Erich Kaufer
porträtiert John Maynard Kejmes als den
letzten Moralisten in der Ökonomie un
seres Jahrhunderts und Heide Göttner-
Abendroth und Reinhold Bichler betrach

ten den Dialog zwischen Matriarchatsfor
schung und Alter Geschichte. Hans Jörg
Walter erkundet, ob die Kommunikations

struktur des psychoanalytischen Ge
sprächs auch in Sozial- und Geisteswissen
schaften angewendet werden kann, wäh
rend Rudolf Forster die psychiatrische

Macht und rechtliche Kontrolle anhand

des „Unterbringungsgesetzes" hinterfragt.
Auch Armin Thurnher befaßt sich mit

Macht, nämlich im Zusammenhang mit
Medien. Heiner Keupp beschreibt Gewalt
und Fremdenfeindlichkeit als selbstver

ständlich untaugliche „Lösungsversuche"
zur Behebung eigener, individueller Am
bivalenz und Entwrurzelung. Ingomar
Weiler befaßt sich mit Ethnozentrismus
und Fremdenangst aus althistorischer
Sicht.

Den engen Kreis der Wissenschaft sprengt
Heinz Gappmayer mit seiner Betrachtung
über konkrete und konzeptuelle Texte. In
sein Werk führt Andreas Hapkemeyer ein
Noch weiter geht Peter Michel in seinem
Beitrag über die transkulturelle Spiritua
lität bei Jiddu Krishnamurti.
Den notwendigen Rahmen für diese
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Sammlung vielfältiger Aufsätze stellt Wer
ner Ernst mit einigen Bemerkungen zur
herrschenden Auffassung positiver Wis
senschaften als Einleitung und mit einer

Analyse des Beitrages „disziplinärer" Wis
senschaft zur Zerstörung der Welt als Ab

schluß.

Im Anhang des Bandes finden sich die
Grundsatzerklärung und die Statuten des
Senatsarbeitskreises „Wissenschaft und

Verantwortlichkeit" sowie eine Erklärung

der studentischen Initiativgruppe glei
chen Namens. Besonders mit diesen Do
kumenten können anderen Universitäten

Anregungen gegeben werden, einen ähnli
chen internen Diskussionsprozeß zu füh

ren.

Dieser Band dokumentiert, daß nicht nur

über die Wissenschaft und ihre gesell
schaftlichen Folgen diskutiert, sondern

auch innerhalb ihrer Institutionen Selbst

reflexion betrieben wird. Dies schafft den

Grund für notwendige Veränderungen in
nerhalb der Hochschule, insbesondere zur

Überwindung der Fachgrenzen und zur
Etablierung interdisziplinärer Forschung
und Lehre. M. Kalinowski, Darmstadt

PHILOSOPHIE

EMONDTS, Stefan: Menschwerden in Be

ziehung. Eine religionsphilosophische
Untersuchung der medizinischen An
thropologie Viktor von Weizsäckers. -
Stuttgart-Bad Cannstatt: Frommann-Holz-
boog, 1993. - 542 S. (problemata; 131),
ISBN 3-7728-1571-5, Kt: DM 45.-

Bei diesem umfangreichen, über 500 Sei

ten starken Buch handelt es sich um die
Veröffentlichung einer Dissertation, die

an der Theologischen Fakultät in Freiburg
1992 angenommen worden war. Trotz des
beachtlichen Umfangs und der erstaunli

chen Materialfülle verliert sich der Autor

nicht in Details und behält mit Hilfe sei

ner vorbildlichen Gliederung stets den lei
tenden Gesichtspunkt vor Augen.
Das Ziel der Untersuchung besteht darin,
das Werk Viktor von Weizsäckers auf seine

„fundierende Anthropologie hin aufzu

schließen", also Veröffentlichtes als auch

bisher Unveröffentlichtes „systematisch
auf seinen anthropologisch relevanten Ge
halt hin" zu untersuchen. Dabei verweist

bereits der Titel der Untersuchung „Men
schwerden in Beziehung" auf den zentra
len Aspekt der medizinischen Anthropolo
gie von Weizsäckers, der in dem „Gedan

ken der Relationalität als Grundbestim

mung des Menschseins" zu sehen ist. Von

Weizsäcker entwirft keine abstrakte Idee

vom Menschen, sondern er läßt sie „aus
der konkreten, erfahrenen Begegnung,
dem Umgang des Arztes mit seinen Pati
enten" hervorgehen.
Das Buch gliedert sich in fünf Teile und ei

nen „Ausblick". Der erste Teil, der für das

Verständnis der gesamten Untersuchung
von zentraler Bedeutung ist, zeigt im „Pa-
thischen" den Grund der Anthropologie
von Weizsäckers auf, wobei das Pathische

„jenes geschehende Verhältnis bezeichnet,
in dem das Menschsein gründet". Auf
dem Hintergrund dieser Sicht auf die
menschliche Existenz als ein „ursprüngli
cheis) Sein-im-Verhältnis" erläutert und
deutet der Autor einzelne Phänomene des
Menschseins. Dabei greift er auf von Weiz
säckers Rezeption von Freud, Heidegger,
Scheler, Rosenzweig und Schelling
zurück.

Der zweite Teil untersucht primär das Ver
ständnis von Zeit, das von Weizsäcker vor
allem in der Auseinandersetzung mit dem
Neukantianer von Kries gewonnen hat
Das menschliche Dasein ist als Freiheit
nicht in der Zeit, sondern es ist wesentlich
als Zeitigung zu fassen.
Im dritten Teil wird die fundamentale Be
deutung des Todes für die pathische Exi
stenz herausgearbeitet und Rosenzweigs
Unterscheidung zwischen geschaffenem
und erlösendem Tod fruchtbar gemacht.
Zusammen mit der Geburt „stößt der Tod
das Dasein in seine Endlichkeit" und läßt
die „historische Zeit" hervortreten Der
Mensch kann sich auf diese Weise als ein
solcher erfahren, der „mit dem Anderen
semer selbst" untrennbar verbunden ist
Von Weizsäckers Verständnis des Leibes
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Sammlung vielfältiger Aufsätze stellt Wer-
ner Ernst mit einigen Bemerkungen zur
herrschenden Auffassung positiver Wis-
senschaften als Einleitung und mit einer
Analyse des Beitrages „disziplinärer“ Wis-
senschaft zur Zerstörung der Welt als AI}
schluß.
Im Anhang des Bandes finden sich die
Grundsatzerklärung und die Statuten des
Senatsarbeitskreises „Wissenschaft und
Verantwortlichkeit“ sowie eine Erklärung
der studentischen Initiativgruppe glei-
chen Namens. Besonders mit diesen Dcr
kumenten können anderen Universitäten
Anregungen gegeben werden, einen ähnli-
chen internen Diskussionsprozeß zu füh-
ren.
Dieser Band dokumentiert, daß nicht nur
über die Wissenschaft und ihre gesell-
schaftlichen Folgen diskutiert, sondern
auch innerhalb ihrer Institutionen Selbst-
reflexion betrieben wird. Dies schafft den
Grund für notwendige Veränderungen in—
nerhalb der Hochschule, insbesondere zur
Überwindung der Fachgrenzen und zur
Etablierung interdisziplinärer Forschung
und Lehre. M. Kalinowski, Darmstadt

PHILOSOPHIE

EMONDTS, Stefan: Menschwerden in Be—
ziehung. Eine religionsphilosophische
Untersuchung der medizinischen An—
thrOpologie Viktor von Weizsäckers. -
Stuttgart—Bad Cannstatt: Frommann-Holz-
b00g, 1993. - 542 S. (problemata; 151),
ISBN 5-7728-1571—5, Kt: DM 45.—
Bei diesem umfangreichen, über 500 Sei-
ten starken Buch handelt es sich um die
Veröffentlichung einer Dissertation, die
an der Theologischen Fakultät in Freiburg
1992 angenommen worden war. Trotz des
beachtlichen Umfangs und der erstaunli-
chen Materialfülle verliert sich der Autor
nicht in Details und behält mit Hilfe sei-
ner vorbildlichen Gliederung stets den lei—
tenden Gesichtspunkt vor Augen.
Das Ziel der Untersuchung besteht darin,
das Werk Viktor von Weizsäckers auf seine
„fundierende Anthropologie hin aufzu-

schließen“, also Veröffentlichtes als auch
bisher Unveröffentlichtes „systematisch
auf seinen anthropologisch relevanten Ge
halt hin“ zu untersuchen. Dabei verweist
bereits der Titel der Untersuchung „Men-
schwerden in Beziehung“ auf den zentra-
len Aspekt der medizinischen Anthropolo-
gie von Weizsäckers, der in dem „Gedan-
ken der Relationalität als Grundbestim-
mung des Menschseins“ zu sehen ist. Von
Weizsäcker entwirft keine abstrakte Idee
vom Menschen, sondern er läßt sie „aus
der konkreten, erfahrenen Begegnung,
dem Umgang des Arztes mit seinen Pati-
enten“ hervorgehen.
Das Buch gliedert sich in fünf Teile und ei-
nen „Ausblick“. Der erste Teil, der für das
Verständnis der gesamten Untersuchung
von zentraler Bedeutung ist, zeigt im „Pa-
thischen“ den Grund der Anthropologie
von Weizsäckers auf, wobei das Pathische
„jenes geschehende Verhältnis bezeichnet,
in dem das Menschsein gründet“. Auf
dem Hintergrund dieser Sicht auf die
menschliche Existenz als ein „ursprüngli—
che(s) Sein-im-Verhältnis“ erläutert und
deutet der Autor einzelne Phänomene des
Menschseins. Dabei greift er auf von Weiz-
säckers Rezeption von Freud, Heidegger,
Scheler, Rosenzweig und Schelling
zurück.
Der zweite Teil untersucht primär das Ver—
ständnis von Zeit, das von Weizsäcker vor
allem in der Auseinandersetzung mit dem
Neukantianer von Kries gewonnen hat.
Das menschliche Dasein ist als Freiheit
nicht in der Zeit, sondern es ist wesentlich
als Zeitigung zu fassen.
Im dritten Teil wird die fundamentale Bedeutung des Todes ‚für die pathische Exi—stenz herausgearbeitet und RosenzweigsUnterscheldung zmschen geschaffenemund erlosendem Tod fruchtbar gemacht,
Zusammen mit der Geburt „stößt der Toddas Dasein in seine Endlichkeit“ und läßtdie „historische Zeit“ hervortreten Dererstarrte w...‚ ‘ ’ vmlt dem Anderenseiner selbst‘ untrennbar verbunden istVon Weizsackers Verständnis des Leib'es
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steht im vierten Teil im Mittelpunkt der
Betrachtung. Leib ist für ihn als ein Voll
zug zu fassen, in dem die Trennung zwi
schen Seele und Körper überwunden ist.
Im Leibgeschehen ist „ein Gegenüber von
(Körper-)Leib und Seele(-Leib) anzutref
fen, das sich als Gestaltkreis vollzieht."

Der fünfte Teil zeigt unter Rückgriff auf
die Dialogphilosophie Bubers die Bedeu
tung der Intersubjektivität auf. „Die Darle
gungen zur Intersubjektivität erinnern
die Medizin daran, daß einerseits die mit

menschlichen Beziehungen von großer
Bedeutung für die Pathogenese sind und
daß andererseits der Mensch auch des

Menschen erstes Therapeutikum ist."

Im letzten Teil versucht der Autor schließ

lich die gegenseitige Verwiesenheit von
Naturwissenschaft und Theologie deut

lich zu machen und mit von Weizsäcker

die Notwendigkeit und die Möglichkeit
zur Überwindung des häufig für unüber
brückbar gehaltenen Gegensatzes von
Glauben und Wissen aufzuzeigen. - Eine
Aufgabe, die mehr denn je von Bedeutung
ist. K. Joisten, Mainz

THIEL, Manfred: Das Buch vom Glück

und von der Seligkeit. Erste Hälfte, 560 8.,
ISBN 3-921806-44-5; Zweite Hälfte, 510 S.,

ISBN 3-921806-45-3. - Heidelberg: Elpis-
Verlag, 1993, Ln: DM 240.-

Es gehört beinahe zu den Trivialitäten un
seres Umgangs mit den Mitmenschen,
„viel Glück" zu wünschen; das Glücklich

sein, Glückwünsche führen wir (im Brief

schluß oder wo immer) fast immer im

Mund. Andererseits aber wirkt es fast an

stößig, wenn sich jemand offen dazu be
kennt, glücklich sein zu wollen, für sich
nach Glück zu streben und sein Leben da

nach einzurichte: Glück soll kein Zufall
sein, sondern auch eine Angelegenheit der
ars vitae, der vernünftigen Lebensfüh
rung und sinnvollen Lebensplanung eines
jeden Menschen sein; d.h. aber, der
Mensch muß bewußt, mit Vernunft, und
d. h. noch einmal: weisheitsliebend leben.
In dem in zwei Hälften geteilten, mehr als
1000 Seiten umfassenden „Buch vom

Glück und von der Seligkeit" von Manfred
Thiel geht es nicht um die Praxis dieses
Glücksstrebens, sondern um eine histori

sche Darstellung des Themas an der
„Grenzscheide von Philosophie, Dichtung
(Germanistik) und Religion (Theologie)"
(1,2 f.), wobei die philosophische Bearbei
tung den Vorrang einnehmen soll.
Die erste Hälfte setzt mit einer kurzen Re

flexion über den Glücksbegriff (Einlei
tung, 5 ff.) ein, die die wichtigsten histori
schen Entfaltungen (eudaimonia, beatitu-
do, salus) kaum streift und keinerlei syste
matischen Ertrag für die folgende Darstel
lung erbringt. Diese setzt unmittelbar und
wenig verständlich mit Scotus Eriugena
ein und reicht bis Heinrich Heine. Sie er

weist sich mit den Worten des Autors

nicht nur „kontextinsuffizient" (I, 1), die

Auswahl der Autoren ist leider auch nicht

ohne Willkür (I, 1). Autoren wie Meister

Eckhart, Kant, Schelling wird man vergeb
lich suchen, Jakob Böhme hingegen wird
ein ausführliches Kapitel gewidmet (I,
183 - 249). So interessant Autoren wie

Gryphius, La Bruyere, Shaftesbury, Berke

ley, Hume, Helvetius und viele andere
sein mögen - ob sie für dieses Thema re
präsentativ sind, muß angesichts der

Quantität und der Qualität des gebotenen
Materials sehr in Zweifel gezogen werden.

Die zweite Hälfte beschäftigt sich mit Au
toren von Feuerbach bis Sartre und

schließt mit resümierenden Kapiteln. Die

Autoren sind in diesem Teil ebenso bunt

gemischt wie im ersten: Neben dem schon
erwähnten Feuerbach firmieren Kierke

gaard, der „Volksmund" („in dieser Zeit
gibt es noch den Volksmund" (II, 31 f.) als
gesunkenes Kulturgut); aber auch Wil
helm Busch gelangt zu Literarischen Split
tern (II, 48), ebenso der Positivist Ernst

Mach (II, 48); Friedrich Nietzsche schließ
lich wird ausführlich bedacht (II,
49 - 109), nicht minder Rilke (II,
151 - 207): Thiel ist so begeistert von ihm,
daß ihm das Kapitel zu einer Rilke-Antho-
logie gerät. Völlig außer Rand und Band
gerät der Autor bei Ernst Bloch: Er nennt
dieses Kapitel „die Landungsexplosion"
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steht im vierten Teil im Mittelpunkt der
Betrachtung. Leib ist für ihn als ein Voll-
zug zu fassen, in dem die Trennung zwi-
schen Seele und Körper überwunden ist.
Im Leibgeschehen ist „ein Gegenüber von
(Körper—)Leib und Seele(—Leib) anzutref-
fen, das sich als Gestaltkreis vollzieht.“
Der fünfte Teil zeigt unter Rückgriff auf
die Dialogphilosophie Bubers die Bedeu-
tung der Intersubjektivität auf. „Die Darle-
gungen zur Intersubjektivität erinnern
die Medizin daran, daß einerseits die mit—
menschlichen Beziehungen von großer
Bedeutung für die Pathogenese sind und
daß andererseits der Mensch auch des
Menschen erstes Therapeutikum ist.“
Im letzten Teil versucht der Autor schließ-
lich die gegenseitige Verwiesenheit von
Naturwissenschaft und Theologie deut-
lich zu machen und mit von Weizsäcker
die Notwendigkeit und die Möglichkeit
zur Überwindung des häufig für unüber-
brückbar gehaltenen Gegensatzes von
Glauben und Wissen aufzuzeigen. - Eine
Aufgabe, die mehr denn je von Bedeutung
ist. K. Ioisten, Mainz

THIEL, Manfred: Das Buch vom Glück
und von der Seligkeit. Erste Hälfte, 560 S.‚
ISBN 5—921806-44-5; Zweite Hälfte, 510 S.‚
ISBN 5-92180645-5. - Heidelberg: Elpis-
Verlag, 1995, Ln: DM 240.-
Es gehört beinahe zu den Trivialitäten un-
seres Umgangs mit den Mitmenschen,
„viel Glück“ zu wünschen; das Glücklich-
sein, Glückwünsche führen wir (im Brief-
schluß oder wo immer) fast immer im
Mund. Andererseits aber wirkt es fast an”
stößig, wenn sich jemand offen dazu be-
kennt, glücklich sein zu wollen, für sich
nach Glück zu streben und sein Leben da-
nach einzurichte: Glück soll kein Zufall
sein, sondern auch eine Angelegenheit der
ars vitae, der vernünftigen Lebensfüh-
rung und sinnvollen Lebensplanung eines
jeden Menschen sein; d. h. aber, der
Mensch muß bewußt, mit Vernunft, und
d. h. noch einmal: weisheitsliebend leben.
In dem in zwei Hälften geteilten, mehr als
1000 Seiten umfassenden „Buch vom

Glück und von der Seligkeit“ von Manfred
Thiel geht es nicht um die Praxis dieses
Glücksstrebens, sondern um eine histori-
sche Darstellung des Themas an der
„Grenzscheide von Philosophie, Dichtung
(Germanistik) und Religion (Theologie)“
(1,2 f.), wobei die philosophische Bearbei-
tung den Vorrang einnehmen soll.
Die erste Hälfte setzt mit einer kurzen Re—
flexion über den Glücksbegriff (Einlei-
tung, 5 ff.) ein, die die wichtigsten histori-
schen Entfaltungen (eudaimonia, beatitu-
do, salus) kaum streift und keinerlei syste-
matischen Ertrag für die folgende Darstel-
lung erbringt. Diese setzt unmittelbar und
wenig verständlich mit Scotus Eriugena
ein und reicht bis Heinrich Heine. Sie er-
weist sich mit den Worten des Autors
nicht nur „kontextinsuffizient“ (I, 1), die
Auswahl der Autoren ist leider auch nicht
ohne Willkür (I, 1). Autoren wie Meister
Eckhart, Kant, Schelling wird man vergeb-
lich suchen, Iakob Böhme hingegen wird
ein ausführliches Kapitel gewidmet (I,
185 - 249). So interessant Autoren wie
Gryphius, La Bruyere, Shaftesbury, Berke
ley, Hume, Helvetius und viele andere
sein mögen - ob sie für dieses Thema re-
präsentativ sind, muß angesichts der
Quantität und der Qualität des gebotenen
Materials sehr in Zweifel gezogen werden.
Die zweite Hälfte beschäftigt sich mit Au—
toren von Feuerbach bis Sartre und
schließt mit resümierenden Kapiteln. Die
Autoren sind in diesem Teil ebenso bunt
gemischt wie im ersten: Neben dem schon
erwähnten Feuerbach firmieren Kierke—
gaard, der „Volksmund“ („in dieser Zeit
gibt es noch den Volksmund“ (II, 51 f.) als
gesunkenes Kulturgut); aber auch Wil-
helm Busch gelangt zu Literarischen Split-
tern (II, 48), ebenso der Positivist Ernst
Mach (II, 48); Friedrich Nietzsche schließ-
lich wird ausführlich bedacht (II,
49 - 109), nicht minder Rilke (II,
151 - 207): Thiel ist so begeistert von ihm,
daß ihm das Kapitel zu einer Rilke—Antho-
logie gerät. Völlig außer Rand und Band
gerät der Autor bei Ernst Bloch: Er nennt
dieses Kapitel „die Landungsexplosion“
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(II, 207 - 298), weil „die Seligkeit durch
Kopfsprung in die utopische Auflösung"
gesprengt werde (II, 207). Als Nachfahre
des „siegenden Marxismus" blieben zwei
Hauptverfehlungen: das Fehlverständnis

des Reiches Gottes und der vom „jüdi
schen Henotheismus" (II, 298) bestimmte

Messianismus. Die kritische Würdigung
der Bloch-Rezeption Thiels kann hier
nicht ausführlicher erfolgen - es muß
aber gesagt werden, daß bei allem
Bemühen des Autors gewaltige Ausblen
dungen nicht zu übersehen sind.
In der zweiten Hälfte werden außerdem

noch Lenin, Stalin neben Stefan George
(II, 121 ff.), aber auch Schlick (II, 299), Jas
pers (II, 337), Heidegger (II, 341) und u. a.
schließlich Sartre (II, 406) behandelt.

Das abschließende Kapitel, „Der absolute
Realismus" (II, 414 - 500) genannt, besteht
zum Großteil wieder aus Gedichten „von
der Generation 1917" (II, 423 - 476), wäh
rend „der absoltue Realismus" selbst die

Philosophie sei (II, 476 ff.): Im Grunde
geht es darin um den Schöpfungsraum",
den unmittelbaren Sprachraum, die „Er
hebung in das in die Wahrheit gelangende
Selbstsein in Rückkehr auf sich und alle
Dinge, das ist Erlösung" (II, 489). Ein kur
zer Anhang (II, 501 - 508) erläutert „mein
Verständnis des Christentums" mit einem

„Exkurs über die Liebe". In beiden Fällen

sind es keinerlei dogmatisch oder spekula
tiv relevante Bemerkungen, sondern aus
schließlich persönliche Apercues, die dem
Duktus der bisherigen Ausführungen ent
sprechen.

Was bleibt von den langatmigen Ausfüh
rungen in zwei umfangreichen Büchern:
Neben vielen, durchaus treffenden Einzel

bemerkungen kommt die Analyse der Tex

te kaum an das selbst gestellte Niveau
heran; es bleibt aufgrund eines äußerst
verschwommenen Philosophiebegriffs bei
der Absicht, Glück und Seligkeit „auf den
Begriff" zu bringen; verhindert bzw. ver
dunkelt wird die philosophische Intenti
on durch den allzu raschen Griff nach der

Dichtung, der noch dazu die Religion er
setzt - von Theologie kann keine Rede

sein, schon gar nicht im Anhangskapitel.
Am interessantesten sind die Textsamm

lungen zu lesen, darin liegt wohl auch der
größte Wert dieser Bände.

E. Waldschütz, Krems

NOGRADI-HÄCKER, A.: Die Personwer-
dung des Menschen. Zur Ethik Peter Sin

gers. Mit einem Vorwort von Dietrich

Ritschi. - Münster; Hamburg: LIT-Verlag,
1994. - 148 Seiten (Studien zur interdiszi

plinären Thanatologie; 2), ISBN
3-8258-2055-6

1979 erschien Peter Singers „Praktische
Ethik" in Englisch, 1984 folgte die deut
sche Übersetzung von J.-C. Wolf. Erst fünf
Jahre danach setzte nicht nur eine erregte
Diskussion in Fachkreisen und der brei

ten Öffentlichkeit ein, sondern es kam
auch zu einer Reihe spektakulärer Aktio
nen (Absage von wissenschaftlichen Kon
gressen bzw. Verlagerung in die Nieder
lande, Störungen von Lehrveranstaltun
gen an Universitäten, Disziplinarmaßnah-
men gegen Lehrkräfte, Aktionen von Be
hindertengruppen in der Öffentlichkeit
etc.)

Alle diese Versuche, eine Diskussion der
Thesen P. Singers in Deutschland zu ver
hindern, haben eher zu ihrer Popularisie
rung und Ausweitung der Debatte beige
tragen; die Fülle der Literatur dazu ist
kaum noch zu überblicken. Wo liegt also
die Besonderheit des hier vorgestellten
Buches? Was leistet es über bereits vorlie
gende Schriften hinaus?

Zunächst besticht die klare Gliederung
der Abhandlung: nach einem Vorwort,
der Einleitung und Angaben zur Person P.
Singers wird 1) die „Praktische Ethik" Pe
ter Singers vorgestellt - mit exakt angege
benen und unverzerrten Zitatangaben
(schon dadurch hebt sich dieses Buch
wohltuend aus einer Reihe anderer her
aus). Danach wird 2) auf die Rezeptionsge
schichte der „Praktischen Ethik" in
Deutschland eingegangen und es erfolgt
3) eine allgemeine kritische Beurteilung
der „Praktischen Ethik". Nach einem Ex
kurs zu „Mutmaßungen über die Motivla-
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(II, 207- 298), weil „die Seligkeit durch
Kopfsprung in die utopische Auflösung“
gesprengt werde (II, 207). Als Nachfahre
des „siegenden Marxismus“ blieben zwei
Hauptverfehlungen: das Fehlverständnis
des Reiches Gottes und der vom „jüdi-
schen Henotheismus“ (II, 298) bestimmte
Messianismus. Die kritische Würdigung
der Bloch-Rezeption Thiels kann hier
nicht ausführlicher erfolgen - es muß
aber gesagt werden, daß bei allem
Bemühen des Autors gewaltige Ausblen-
dungen nicht zu übersehen sind.
In der zweiten Hälfte werden außerdem
noch Lenin, Stalin neben Stefan George
(II, 121 ff.), aber auch Schlick (II, 299), Jas-
pers (II, 557), Heidegger (II, 341) und u. a.
schließlich Sartre (II, 406) behandelt.
Das abschließende Kapitel, „Der absolute
Realismus“ (II, 414 - 500) genannt, besteht
zum Großteil wieder aus Gedichten „von
der Generation 1917“ (II, 425 — 476), wäh-
rend „der absoltue Realismus“ selbst die
Philosophie sei (II, 476 ff.): Im Grunde
geht es darin um den Schöpfungsraum“,
den unmittelbaren Sprachraum, die „Er-
hebung in das in die Wahrheit gelangende
Selbstsein in Rückkehr auf sich und alle
Dinge, das ist Erlösung“ (II, 489). Ein kur—
zer Anhang (II, 501 — 508) erläutert „mein
Verständnis des Christentums“ mit einem
„Exkurs über die Liebe“. In beiden Fällen
sind es keinerlei dogmatisch oder spekula-
tiv relevante Bemerkungen, sondern aus-
schließlich persönliche Apercues, die dem
Duktus der bisherigen Ausführungen ent-
sprechen.
Was bleibt von den langatmigen Ausfüh-
rungen in zwei umfangreichen Büchern:
Neben vielen, durchaus treffenden Einzel—
bemerkungen kommt die Analyse der Tex-
te kaum an das selbst gestellte Niveau
heran; es bleibt aufgrund eines äußerst
verschwommenen Philosophiebegriffs bei
der Absicht, Glück und Seligkeit „auf den
Begriff“ zu bringen; verhindert bzw. ver-
dunkelt wird die philosophische Intenti-
on durch den allzu raschen Griff nach der
Dichtung, der noch dazu die Religion er—
setzt - von Theologie kann keine Rede

sein, schon gar nicht im Anhangskapitel.
Am interessantesten sind die Textsamm-
lungen zu lesen, darin liegt wohl auch der
größte Wert dieser Bände.

E. Waldschütz, Krems

NOGRADI-HÄCKER, A.: Die Personwer—
dung des Menschen. Zur Ethik Peter Sin-
gers. Mit einem Vorwort von Dietrich
Ritschl. - Münster; Hamburg: LIT—Verlag,
1994. - 148 Seiten (Studien zur interdiszi-
plinären Thanatologie; 2), ISBN
5-8258—2055-6
1979 erschien Peter Singers „Praktische
Ethik“ in Englisch, 1984 folgte die deut-
sche Übersetzung von ].-C. Wolf. Erst fünf
Jahre danach setzte nicht nur eine erregte
Diskussion in Fachkreisen und der brei-
ten Öffentlichkeit ein, sondern es kam
auch zu einer Reihe spektakulärer Aktio-
nen (Absage von wissenschaftlichen Kon-
gressen bzw. Verlagerung in die Nieder-
lande, Störungen von Lehrveranstaltun-
gen an Universitäten, Disziplinarmaßnah-
men gegen Lehrkräfte, Aktionen von Be-
hindertengruppen in der Öffentlichkeit
etc.)
Alle diese Versuche, eine Diskussion der
Thesen P. Singers in Deutschland zu ver-
hindern, haben eher zu ihrer Popularisie.
rung und Ausweitung der Debatte beige-
tragen; die Fülle der Literatur dazu ist
kaum noch zu überblicken. Wo liegt also
die Besonderheit des hier vorgestellten
Buches? Was leistet es über bereits vorlie
gende Schriften hinaus?
Zunächst besticht die klare Gliederung
der Abhandlung: nach einem Vorwort,
der Einleitung und Angaben zur Person p_
Singers wird 1) die „Praktische Ethik“ Pe-
ter Singers vorgestellt - mit exakt angege
benen und unverzerrten Zitatangaben
(schon dadurch hebt sich dieses Buch
wohltuend aus einer Reihe anderer her-
aus). Danach wird 2) auf die Rezeptionsge
schichte der „Praktischen Ethik“ in
Deutschland eingegangen und es erfolgt
5) eine allgemeine kritische Beurteilung
der „Praktischen Ethik“. Nach einem Ex-
kurs zu „Mutmaßungen über die Motivla-
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ge von Singer-Sympathisanten" erfolgt 4)
die fundamentale theologische Kritik an
Singers Entwurf zum Lebensschutz. Das
Buch endet 5) mit einer abschließenden
Bewertung und einem ausführlichen Lite
raturverzeichnis.

Die Kritik erstreckt sich in den einzelnen

Abschnitten also sowohl auf die gedankli
chen Grundlagen zu den umstrittenen
Thesen P. Singers zur Lockerung des Tö
tungsverbotes (d. h. den utilitaristischen
Ansatz als solchen und seiner Auslegung
durch F. Singer) als auch im weiteren auf
Singers Positionen im einzelnen. Gerade
hier ist es dann wichtig, daß dabei gleich
zeitig eine Auseinandersetzung mit der
mangelnden Stringenz einer Reihe von
Vorwürfen gegen P. Singer erfolgt (insbe
sondere in Kapitel 3). Wichtig erscheint
mir in diesem Zusammenhang auch der
schon erwähnte Exkurs zur möglichen
Motivlage von Singer-Sympathisanten; ei
ne solche Wertung ist m. E. bisher noch
nicht publiziert worden. Da der Streit in
Deutschland heute nicht nur um P. Sin

gers Thesen selbst, sondern auch um die
Positionen und Handlungen seiner Rezipi-
enten geführt wird, erscheinen mir diese,
hier noch kurz gehaltenen, Überlegungen
fortführenswert. Insgesamt bietet das
Buch eine gute Einführung für den „Neu
einsteiger" in die Diskussion um die
„Praktische Ethik", geistige Ausgangsposi
tionen und (mögliche) Schlußfolgerungen
aus den Überlegungen P. Singers. Gleich
zeitig ist es auch für den seit langem mit
dieser Debatte vertrauten Leser aufgrund
seiner Systematik und logischen Zusam
menstellung verschiedener Argumente
und bereits vorgetragener „Gegenthesen"
ein wertvolles Arbeitsmaterial.

V. Schubert-Lehnhardt, Halle

TECHNIK

KORNWACHS, Klaus: Information und

Kommunikation. Zur menschengerech

ten Technikgestaltung. - Berlin; Heidel
berg; New York: Springer, 1993. - IX,
171 S.: 2 Abb., 1 Tab. (Edition SEL-Stif-

tung), ISBN 3-540-55667-2 Br: DM/Sfr 39.-,
öS 304.20

Der Hauptteil des Buches beschreibt die
Situation der heutigen Rechner- und
Nachrichtentechnik in der Gesellschaft.

Technologiepolitik und öffentliche Dis
kussion der neuen Kommunikationstech

nik, die Frage der Technikfolgen und der
Umgang mit den technischen Systemen
werden eingehend behandelt. Dem Opti
mismus, daß Technikfolgenabschätzun
gen möglich und richtig sind, kann man
nicht immer folgen. Angesichts der Tatsa
che, daß es noch nicht einmal in einfa
chen Fällen, wie zum Beispiel beim Re
cyclingpapier, möglich ist, die Umwelt
freundlichkeit durch entsprechende tech

nische Daten zu belegen, hätte man mehr
Hinweise auf Schwierigkeiten bei Tech
nikfolgenabschätzungen erwartet. Viel

Raum wird der digitalen Technik gewid
met (Computervernetzung, ISDN, Mobil
funk). Ebenso im Mittelpunkt der Erörte
rung stehen die Tendenzen zur Weiterent
wicklung der herkömmlichen Datenverar
beitung und der Rechnerarchitektur, mit
den beiden Schwerpunkten parallele
Rechnertechnik und neurobiologisch ori
entierte Rechnertechnik. Die Behandlung
der Kommunikationstechnik schließt mit

dem Problem der Softwaregestaltung, mit
Organisationsfragen und der Behandlung
des rechnerintegrierten Betriebes.

Der Autor des vorliegenden Buches geht
vom üblichen Gesellschaftsbegriff aus
der die Gesellschaft als eine Menge Men
schen auffaßt, die gemäß ihren Berufen
Alter und sozialer Betroffenheit auf ver
schiedene Kommunikationsgemeinschaf
ten aufgeteilt werden. Auch die Technik
wird der Tätigkeit einzelner Menschen zu
geordnet (11 f.) (Ingenieuren, Physikern
Schlossern, Chemikern,...). Dies ist kausal
richtig, hat aber systemtheoretisch nichts
mit Gesellschaft zu tun. Technik ist Reali
sierung von Wissen, die im funktionalen
Kommunikationssystem der Wissenscha t,
geleistet wird. Die Ablehnung der Funkti
onssysteme der Gesellschaft durch 7
Autor führt zu unverständlichen Beurt""
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lungen, beispielsweise des Paradigmen-
wechsels und der Aufspaltung der Wissen

schaft in Teildisziplinen als Symptome ei
ner Krise der Wissenschaft (20), obwohl

sie eher als Zeichen normaler, lebendiger
Wissenschaft gesehen werden müssen.

Auch der Versuch, Kunst als Vorläufer von

Wissenschaft und Technik einzuordnen

(17), kann nicht ernst genommen werden.
Ganz zwangsläufig führt die ausgewählte
Gesellschaftsdefinition bei der Behand

lung ethischer Fragestellungen zu einem
„Diskursmodell" (mit Menschen verschie

dener Sorten). Der Autor hält es für selbst

verständlich, „daß eine erfolgversprechen
de Kommunikation über Werte zwischen
verschiedenen lebensweltlichen Vollzü

gen und Bereichen möglich sein muß, da
mit die Beziehungen zwischen den ver
schiedenen Kommunikationsgemein
schaften geregelt werden können. Zwi

schen den Werten, den Präferenzrelatio

nen und den Diskursregeln (wie man über
Werte vernünftig redet) verschiedener
Kommunikationsgemeinschaften müssen
daher Transformationsregeln erarbeitet
werden, so daß ein rationales Argumentie
ren zwischen Vertretern dieser Gemein

schaften möglich ist (z. B. Ingenieure, Po
litiker, Jugendliche, Betroffene, Anwen

der, Hersteller). Das Erarbeiten solcher
Transformationsregeln wird als Bedin

gung der Möglichkeit von ethischen Dis
kursen zwischen den Kommunikationsge
meinschaften zur Pflicht. Anders wäre ein

vernünftiges Gespräch zwischen Befür

wortern und Gegnern einer bestimmten

Technologie nicht möglich" (149).
Dieses Zitat zeigt die durch Gleichsetzung
von Menschen und Gesellschaft provo
zierten Schwierigkeiten bei Abstim-
mungs- und Entscheidungsprozessen. Oh

ne Unterscheidung von Menschen und
Gesellschaft kann man keinen Erkennt

nisgewinn erwarten. Die eigentlichen Pro
bleme bei Technikbewertungen sind näm
lich mit der funktionalen Struktur der Ge
sellschaft verknüpft. Eine gesellschaftsein
heitliche (praktische) Vernunft kann es

nicht geben, da jedes Funktionssystem

(wie Wirtschaft, Wissenschaft, Politik,... )
seine eigene Rationalität entwickelt. Was
wirtschaftlich zweckmäßig ist, kann poli
tisch falsch sein; was ökologisch richtig
ist, kann unsoziale und inhumane Konse
quenzen haben; und was medizinisch ge
boten ist, kann den Hungertod vieler Men
schen verursachen. Die Patentlösung, für
die der Autor plädiert, durch Interkontex-
tualität den Konsens (unter Menschen)
herbeizuführen, ist nur möglich durch
Eingiung auf tieferem Komplexitätsni
veau, und dies ist - Verzicht auf Konsens.
Der Autor vertraut auf eine pluralistische
Ethik zur Interessenabwägung (148), wo
bei pluralistisch lediglich bedeutet, daß
man nicht sagen kann, welche Werte und
Normen die Entscheidung bestimmen.
Dies ist keine Lösung, sondern nur eine
nähere Beschreibung der Problematik.
Die überzeugende Darstellung der Kom
munikationstechnik im Hauptteil des Bu
ches findet in der ethischen Reflexion kei
ne adäquate Ergänzung und geht über die
heutzutage übliche (modische) Behand
lung der Technik nicht hinaus. Trotz die
ser nicht wahrgenommenen Chance ist
das Buch eine Bereicherung der einschlä
gigen Literatur. Es bietet umfassenden
Überblick, wertvolle Anregungen und
sachverständige kritische Bewertungen
der Rechner- und Nachrichtentechnik.
Grenzen der Anwendung und Trends der
Entwicklung werden überzeugend aufge
zeigt. Die gesellschaftlichen Folgen kom
men vielleicht etwas zu kurz, um so zahl
reicher sind die Hinweise auf zu erwar
tende technische Veränderungen. Wohltu
end ist die klare Argumentationsweise
und der Verzicht auf unsichere visionäre
Spekulationen.
Bleibt noch anzumerken, daß dem Autor
von der SEL-Stiftung der Forschungspreis
„Technische Kommunikation" 1991 für
seine Arbeiten auf dem Gebiet der System
theorie und Technikphilosophie sowie für
das Manuskript des vorliegenden Buches
verliehen wurde.

H. Eihngsfeld, Frankenthal
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lich mit der funktionalen Struktur der Ge—
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wirtschaftlich zweckmäßig ist, kann poli-
tisch falsch sein; was ökologisch richtig
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WIRTSCHAFT

Bertelsmann-Stiftung/Heinz Nixdorf-Stif-
tung/Ludwlg Erhard-Stiftung (Hg.): Markt
mit Moral: das ethische Fundament der

sozialen Marktwirtschaft. - Gütersloh:
Verlag Bertelsmann-Stiftung, 1994. -
224 S., ISBN 3-89204-147-4 Br.

Das Buch dokumentiert eine von den Her

ausgebern gesponserte und vom Kieler In
stitut für Weltwirtschaft im Rahmen eines
größeren Forschungsprogramms durchge
führte Tagung. Aufbauend auf einem er
sten Treffen im August 1993 (an dem der
Rezensent selbst teilnahm) sollte dieses
zweite Treffen vom Februar 1994 zugleich
einen „zentralen Bestandteil der Vorarbei
ten zu dem für Ende 1994 vorgesehenen

Abschlußbericht des Themenkomplexes
Ethik und Moral" abgeben (Vorwort).
Der Band gliedert sich nach einer Einfüh
rung in das Gesamtprojekt in drei Teile,
nämlich erstens: „Das ethische Funda
ment der sozialen Marktwirtschaft", wo in

Kurzstatements neben drei Mitarbeitern

des Kieler Instituts mit allgemein einfüh
renden Voten auch die Sicht der drei

großen Parteien der Bundesrepublik
(CDU, SPD, FDP) sowie ein Wirtschafts-
ethiker und Politiker zu Wort kommen.

Der zweite und dritte Teil widmen sich

dann praktisch den „Normen und Institu
tionen" in der Bundesrepublik bzw. in der
Weltgemeinschaft, konkret also den Pro
blemen Arbeitsmarkt, soziale Sicherung,

Steuersysteme bzw. Armut und Migrati
on, Klima und Umwelt, Technologie und
Zukunft.

Der Gesamteindruck des Buches bestätigt

jenen der persönlichen Erfahrung vom er
sten Treffen im August 1993: Hier kom
men Vertreter der in Deutschland erfolg
reichen Marktwirtschaft nach dem Zu

sammenbruch des realexistierenden So

zialismus zusammen und debattieren die

se Ordnung im wachen Bev^nißtsein, daß
sie nur auf moralischem Fundament zu si

chern ist. Der häufige Appell an die klassi

schen Bürgertugenden fällt diesbezüglich

auf. Die Ethikforderung richtet sich an
den einzelnen Verantwortungsträger in
der Wirtschaft. Strukturethische Belange

bleiben, wenn überhaupt, im Hinter
grund. Die zwei einzigen Fachethiker, die
hier zu Wort kommen, nämlich K. Ho-

mann und J. Mittelstraß, sind der neolibe
ral utilitaristischen Schule zuzurechnen.

Ein stets irgendwie pragmatischer Funk
tionalismus im Sinn der Spieltheorie, al
lenfalls innerhalb gewisser Rahmenbedin
gungen, gibt als Kriterium dabei letztlich
den Ausschlag, was einem wirtschaftslibe-
ralistischen Verständnis natürlich sehr

entgegenkommt. Von diesem sind denn
auch die Beiträge der übrigen, durchweg
den Wirtschaftswissenschaften entstam

menden Verfasser geprägt, dies so sehr,

daß die ja wohl doch besonders deutlich
ethisch geprägte „christliche Soziallehre"
von einem Banker in knappen sieben Sei
ten dargestellt wird. Dieser bemerkt aller
dings nicht einmal, daß der Begriff „Leh
re" eine Lehrautorität voraussetzt, man

sinnvollerweise also nur von „katholi

scher Soziallehre" oder aber konfession-

sübergreifend - was durchaus Sinn macht
- von „christlicher Sozialethik" reden

müßte.

Solche Feinheiten im Bereich der freilich

weitgehend abwesenden Partnerin

„Ethik" scheinen die hier dominierende

ökonomische Wissenschaft freilich wenig
zu beeindrucken. Als ich selber an der ge
nannten Kieler Tagung in der Diskussion
nach einem Beitrag darauf hinwies, daß
Kant darin falsch zitiert worden sei und

damit die daran anknüpfende Kritik an
der Ethik hinfällig werde, wurde dies eher
als peinliche Beckmesserei des Ethikers
empfunden. Viel weiter scheint man in
der zweiten Tagung diesbezüglich also
nicht gekommen zu sein, leider nicht ge
rade zum Nutzen eines interdisziplinären
wissenschaftlichen Dialogs zwischen
Ethik und Ökonomik.

F. Furger, Münster
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den einzelnen Verantwortungsträger in
der Wirtschaft. Strukturethische Belange
bleiben, wenn überhaupt, im Hinter-
grund. Die zwei einzigen Fachethiker, die
hier zu Wort kommen, nämlich K. Ho-
mann und I. Mittelstraß, sind der neolibe—
ral utilitaristischen Schule zuzurechnen.
Ein stets irgendwie pragmatischer Funk-
tionalismus im Sinn der Spieltheorie, al-
lenfalls innerhalb gewisser Rahmenbedin-
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entgegenkommt. Von diesem sind denn
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